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Unter denen, die rückblickend 
die Jahre ihres Wirkens über⸗ 
ſchauen, die die vielen mühſeligen 
Stunden und die kleinen und 
größeren Erfolge nachdenklich an 
ſich vorüberziehen laſſen, ſind un⸗ 
gezählte Scharen von Frauen. 


Wir denken an die Frauen, die 
damals, in den Jahren nach dem 
Kriege, gezwungen wurden, ihr 
Leben ſelbſt in die Hand zu neh⸗ 
men und die mit mutigem Sinn 
und ſtarken Händen an die 
neuen Aufgaben herangingen, 
ſich Kenntniſſe aller Art er⸗ 
warben und ſich mit zähem Fleiß 
und ausgeſprochenem Zielbe⸗ 
wußtſein in die verſchiedenſten 
Gebiete einarbeiteten. 


Da ſind die Frauen, die, an Be⸗ 
gabung und gründlichem Wiſſen 
ihren männlichen Kollegen gleich, 
ſich in den Dienſt der Wiſſenſchaft 
ſtellen und Hervorragendes leiſten. 
Da ſind die tapferen Frauen, die 
ihres zarteren Körperbaues nicht 
achtend, den ganzen Tag hinter 
Ladentiſchen und an Maſchinen 
ſtehen, und wir vergeſſen nicht, 
welches Opfer ſie in geiſtiger Hin⸗ 
ſicht bringen, wenn ſie mit bewun⸗ 
dernswerter Geduld eine ein⸗ 
tönige, ſtumpf machende Arbeit 
N ausführen, trotzdem ſie mit ihrer 
. 7: 75 eindrucksfähigen und beweglichen 
. . F Seele eine wechſelnde Beſchäfti⸗ 
. ah ; gung brauchten. Wir denken auch 
— Sa an die Heimarbeiterinnen, die ſich 

2 angeſtrengt viele, viele Stunden 
am Tage über die Näharbeit beu⸗ 
gen und ihre Hände nicht raſten 
laſſen. 


Die Frau entdeckt neue Arbeits⸗ 
möglichkeiten und ſieht die ſchon 
vorhandenen in neuem Lichte. 
Ihre Phantaſie und ihr Schön⸗ 
heitsſinn gewinnen der trockenen 


Ein Mann der Arbeit = Arbeit angenehme Seiten ab, und 
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unter ihren Händen beleben ſich 
MIMIK = die toten Dinge. 
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Oberidhlejiider Landbote 


Nie wird der Arbeitsraum einer Frau 
nüchtern und kahl ausſehen. Sie verſteht 
es, ihre beſondere Eigenart auf ihre Um⸗ 


gebung abfärben zu laſſen, und der Raum, 


in dem fie ſich täglich aufhält, trägt ſtets 
den Steinpel ihrer Perſönlichkeit. 


Die Frau kniet ſich wohl gefühlsmäßig 
tiefer in die Arbeit ein als der Mann, aber 
die Arbeit kann nicht viel an ihrem per⸗ 
ſönlichen Weſen ändern. In ihrer Frei⸗ 
zeit wird man ſelten einer Frau an⸗ 
merken, welchen Beruf ſie ausübt. Nicht 
nur, daß ſie ſich pflegt und in Kleidung 
und Haltung das ſpeziell Frauliche be⸗ 


Was in der Welt geschah 


tont, fie vermag auch innerlich aus der 
unſcheinbaren Hülle der Arbeiterin zu 
ſchlüpfen. Dieſe Wendigkeit im Weſen 
der arbeitenden Frau, die ihr wohl zum 
guten Teil angeboren iſt, iſt bezeichnend 
für ſie und behütet ſie davor, einſeitig zu 
werden. 

Und wie groß iſt die Zahl der Frauen, 
die neben ihrer Berufsarbeit einen Haus⸗ 
ſtand führen und Kinder aufziehen. Sie 
verwalten die wirtſchaftlichen und kultu⸗ 
rellen Güter, und ſie bereiten das koſt⸗ 
barſte Gut, die Jugend, auf das Leben 
vor. Die Arbeiterin ſoll unſerer Bewun⸗ 
derung und unſeres Dankes gewiß ſein. 
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Das Geheimnis einer Familienkataſtrophe 


Beim Bohren eines Brunnenſchachts in der 
Nähe der Ortſchaft Berry in der Champagne 
gelangte man zur Entſchleierung eines Geheim⸗ 
niſſes, das ſeit 18 Jahren hinſichtlich des rätſel⸗ 
haften Schickſals der Familie Longaeurt 
aus Berry obwaltete. Der Ort liegt mitten in 
dem Gebiete der furchtbaren Schlachten in der 
Champagne und war ſelbſt wiederholt das Ziel 
heftigſten Artilleriefeuers von beiden Seiten. 
Schon im Jahre 1914 erfolgte gegen Berry ein 
überraſchender Vorſtoß der deutſchen Armee, ſo 
daß an eine Räumung des Dorfes durch die 
Einwohner nicht gedacht werden konnte. Nach⸗ 
her verblieben die Leute in ihren Wohnſtätten, 
und bei Berry war es, wo ſich nach dem Ab⸗ 
fleuen der Kämpfe und dem Einſetzen des Stel⸗ 
lungskrieges wiederholt Landleute zeigten, die 
zwiſchen den feindlichen Grabenlinien ihrer Feld⸗ 
arbeit nachgingen. Während der ſchwerſten 
Kämpfe verbargen ſich die Bewohner von Berry 
in allen möglichen Verſtecken, die ihnen die 
Höhlen im Kalkboden der Champagne dar⸗ 
boten. Die aus 22 Köpfen beſtehende Sippe 
Longaeurt machte es ebenſo. Zu Beginn einer 
Schlacht flohen ſie, doch man ſah ſie niemals 
mehr zurücktommen. Die 22 Perſonen blieben 
verſchwunden. Man glaubte, ſie hätten ſich 
anderswo angeſiedelt, und nach Kriegsende hatte 
man bereits die Fehlenden vergeſſen. Zu⸗ 
dem erinnerte nichts mehr an ſie, denn ihr 
Meierhof war vollkommen dem Boden gleich⸗ 
gemacht worden. Nun brachten die Brunnen⸗ 
grabungen die Aufklärung. Die Arbeiter ſtießen 
auf einen Höhlenraum, deſſen Zugang, vermut⸗ 
lich durch Minenfeuer verſchüttet worden war. 

In der Höhle ſaßen eng aneinandergeſchmiegt 
die vertrockneten Leichen aller Mit⸗ 
glieder der Familie Longaeurt vom Urgroß⸗ 
vater bis zum jüngſten Kinde, und auch die 
beiden Haushunde fehlten nicht. In der trocke⸗ 
nen Luft der Höhle waren die Leichname wie 
Mumien erhalten geblieben. Eine Unterſuchung 
ergab, daß die Bedauernswerten wahrſcheinlich 
nicht verſchmachtet, ſondern dem Giftgas einer 
explodierenden Granate, das zu ihnen einge⸗ 
drungen war, erlegen ſind. Die Beiſetzung der 


22 Särge fand unter einer Maſſenbeteiligung 


der Bevölkerung ſtatt. 


Millionenfpende für das Note Kreuz 


Die engliſche Baronin Seaforth of Bra⸗ 
han in Roßſhire, die Witwe des Barons Sea⸗ 
forth und die Tochter des verſtorbenen Edward 
Steinkopf eee hat laut Teſtament 750 000 
Pfund Sterling Wohltätigkeitsverbänden ver: 
macht. 267 000 Pfund Sterling davon ſind für 
das Deutſche Rote Kreuz beſtimmt. Die 
Spende macht nach deutſchem Geld annähernd 
vier Millionen Reichsmark aus. Die Baronin 
iſt zu Anfang des Krieges in Deutſchland ge⸗ 
weſen und in den erſten aufregenden Tagen als 
Spionin verhaftet worden. Sie hat aber dieſen 
Vorfall nicht nachgetragen und in den Nach⸗ 
kriegsjahren Hervorragendes auf dem Gebiet von 
Kinderſpeiſungen in Deutſchland geleiſtet. Erſt 


vor zwei Jahren iſt ihr im Auftrage des Reichs⸗ 
präſidenten der Orden des Roten Kreuzes durch 
den damaligen deutſchen Botſchafter in London 


überreicht worden. 
* 


Einbrecher hinterlegen Einbruchsprämie 


Auch Einbrecher können Humor haben, wie 
folgender launige Vorfall beweiſt, der ſich in 
Wien abgeſpielt hat. Der Chef eines bekannten 
Warenhauſes in der öſterreichiſchen Provinz 
kehrte von der Meſſe heim, fand aber ſein Büro 
in einem heilloſen Zuſtand vor. Der Inhalt 
aller Schubfächer war auf die Erde geworfen, 
die Kaſſe aufgebrochen und beraubt. 
Einbrecher hatten wüſt gehauſt. 

Mitten auf dem Schreibtiſch ſtand aber die 
Schreibmaſchine, und in dieſer Schreibmaſchine 
war ein Blatt Papier eingeſpannt, auf dem 
folgendes zu leſen war: „Geehrter Herr! Trotz 
des etwas eiligen Durchſuchens Ihrer Sachen 
ſind wir doch auch auf ein für Sie gegenwärtig 
ſehr wichtiges Dokument geſtoßen, das wir aus 
begreiflichen Gründen nebenan gleich bereit⸗ 
legen, nämlich Ihre Einbruchspolice. Die 
beigeſchloſſenen Erlagſcheine verraten uns, daß 
die Friſt zur Bezahlung der letztfälligen Prämie 
noch nicht abgelaufen iſt. Geſtatten Sie daher, 
daß wir dieſe Kleinigkeit für Sie auslegen; der 
Bettag geht ja ſchließlich moraliſch zu unſeren 
Laſten. Beſte Grüße — die ungebetenen Gäſte.“ 

Und tatſächlich fand der Kaufmann nebenan 
auf dem Schreibtiſch eine Ledermappe mit der 
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Mißglückter R 


Verſicherungspolice mit dem ſäuberlich abge⸗ 
zählten Betrag der fälligen Prämie 


Barackenbrand auf dem Balkan 


In dem Barackenlager Beyruth, in dem 
die Armenier untergebracht ſind, die noch 
nicht in ihre Heimat abgeſchoben werden 
konnten, iſt ein Großfeuer ausgebrochen, wo⸗ 
durch das Lager faſt vollſtändig vernichtet 
wurde. Der Brand ging von einer Bäckerei aus 
und hat ſich unter den Holzbaracken, die durch 
die Sonne ſtark ausgedörrt waren, ſo ſchnell 
verbreitet, daß die Feuerwehr keine Hilfe brin⸗ 
gen konnte. Es ſind rund 1100 Baracken ver⸗ 
brannt, in denen 5000 Perſonen untergebracht 


waren. 
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Das Akron⸗Wrack aufgefunden 


Der Marineſchlepper „Sagamore“ hat dem 
amerikaniſchen Marineminiſterium durch Funk⸗ 
ſpruch mitgeteilt, daß er das geſunkene Wrack 
des verunglückten ayüsihes „Akron“ in der 
Nähe der Unfallſtelle aufgefunden und ſofort 
Hebeverſuche eingeleitet habe. Zur Auffindung 
iſt zu melden, daß die Taucher das Wrack in 
viele Teile zerbrochen aufgefunden haben. Es 
liegt in 30 Meter Tiefe auf Sandboden. 


polens berühmteſter Alpiniſt verunglückt 


In der Tatra hat am Oſtermontag einer 
der berühmteſten polniſchen Alpiniſten, Profeſſor 
Birkenmajer, während eines Unwetters 
den Tod gefunden. Profeſſor Birkenmajer unter⸗ 
nahm zuſammen mit Profeſſor Gron eine vier⸗ 
tägige Hochtour. Zweimal nächtigten die Tou⸗ 
riſten in Zelten. Am dritten Tag beſtiegen ſie 
die Ganek⸗Kuppe in der Tatra, wobei ſie auf 
ein Eisfeld gerieten, zu deſſen Ueberquerung 
ſie viele Stunden brauchten. Am Gipfel des 
Ganek wurden ſie von der Nacht überraſcht. Ein 
Orkan machte das Aufſtellen eines Zeltes un⸗ 
möglich, ſo daß die beiden Hochtouriſten, als ſie 
am Morgen den Abſtieg antreten wollten, völlig 
erſchöpft waren. Profeſſor Birkenmafer verſchied 
bald infolge der Kälte und Erſchöpfung und 
mußte am Ganek zurückgelaſſen werden. Profeſſor 
Gron erreichte nach 4 Stunden den Popradſee, wo 
er die Gendarmerie und die Tatra⸗-Rettungs⸗ 
kolonne verſtändigte. Der Verſtorbene galt als 
der beſte polniſche Alpiniſt. 
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aketenverſuch 


In Duhnen bei Cuxhaven verſuchte der Ingenleur Gerhard Zucker einen neuen Raketenſtart. In 
elner Höhe von 50 Metern jedoch überſchlug ſich die Rakete und ſtürzte mit lautem Getöſe ins Watten⸗ 
meer. Her Raketenſtart ſoll demnächſt wiederholt werden. 


Oberſchleſiſcher Landbote 


das Grundbuch und feine Bedentung 


Anſelm Kytzia, Chelm. 


Jeder Beſitzer eines Grundſtückes muß mit 
dem Weſen des Grundbuches vertraut ſein; 
denn der Grund und Boden iſt nicht allein 
eine Angelegenheit ſeines Beſitzers, ſondern 
aller Menſchen, die auf ihm leben. Auf ihm 
ruhen Rechte und Pflichten, die zu Mei⸗ 
nungsverſchiedenheiten leicht Anlaß geben 
und vielfach mit einem langwierigen und 
koſtſpieligen Prozeß enden. Der Grund und 
Boden bildet einen Wertgegenſtand, man 
kann ihn aber nicht hüten und im Kaſten 
aufbewahren wie ein Säckchen mit Geld oder 
einen Pfandbrief. Er ſoll auch nicht Gegen⸗ 
ſtand der Spekulation und gewinnſüchtiger 
Geſchäfte ſein. Trotz alledem iſt ein Verkehr 
mit Grundſtücken nicht zu vermeiden, ſei es 
bei reellen Verkäufen und Käufen, oder aber 
bei Beleihungen. Und für alle dieſe Zwecke 
müſſen die Rechtsverhältniſſe ſowie die Ver⸗ 
ſchuldungslage eines Grundſtückes klar er⸗ 
kenntlich ſein, was nur aus dem Grundbuch 
zu erkennen iſt. 

Leider iſt das Grundbuchamt eine äußerſt 
komplizierte Einrichtung, welche trotz lang⸗ 
jährigen Beſtehens der Volksauffaſſung nicht 
genügend geläufig geworden iſt. 

Das Grundbuch muß jederzeit eine be⸗ 
ſtimmte Auskunft über die jeweiligen Ber: 
hältniſſe eines Grundſtückes geben, und zwar 
ohne Rückſicht auf die beſitzende Perſon. Sie 
müſſen ſich auf die Sache oder das Ding be⸗ 
ziehen, und man ſpricht daher auch von 
„dinglichen Rechten“. Dieſe haben dann 
immer zwei Seiten. Denn was ſich dem 
Gläubiger gegenüber als Recht darſtellt, bil⸗ 
det für das Grundſtück eine Laſt und man 
ſpricht daher neben den dinglichen Rechten 
auch von „dinglichen Laſten“. Hierzu ein 
Beiſpiel. Bauer Schulze borgt Geld vom 
Kaufmann Lehmann. Das Darlehen 
wird durch eine hypothekariſche Eintragung 
dem Lehmann ſichergeſtellt. Gläubiger Le h⸗ 
mann hat auf dieſem Grundſtücke Rechte, 
das Grundſtück ſelbſt hat wiederum Laſten 
zu tragen, und die Perſon ſpielt keine Rolle; 
denn Schulze kann ſein Grundſtück verkaufen 
und trägt dann keine Verantwortung mehr 
für die aufgenommene Schuldenlaſt, ſondern 
ſein Nachfolger. 

Jedes Grundſtück erhält ein Grundbuch⸗ 
blatt, welches mit dem Namen der Gemar⸗ 
kung, in der es liegt, verſehen wird. Dazu 
bekommt es eine laufende Nummer, um es 
von anderen Grundſtücken zu unterſcheiden, 
„Chelm, Kreis Pleß, Nr. 1“. Jeder Grund⸗ 
beſitzer ſoll und muß die Bezeichnung ſeiner 
Grundſtücke genau kennen, um ſich damit 
ausweiſen zu können. 

Ein Grundſtück kann bebaut und unbebaut 
ſein, und die Bezeichnung „bebaut“ bezieht 
ſich auf Gebäulichkeiten, die darauf errichtet 
ſind. So ein Grundſtück bildet einen Teil 
unſerer Erdoberfläche, die genau nach Lage 
und Flächeninhalt beſchrieben iſt, und dieſe 
Beſchreibung iſt in dem zuſtändigen Kata⸗ 
ſteramt niedergelegt. Zur Anlageneuer 

Drundakten für ein Grundftüd 
liefert das Kataſteramt die nö⸗ 
tigen Beſchreibungen in der 
Form der Kataſterauszüge, die 
bann dem neuen Grundbuchblatte einverleibt 
de den. Das Amt, welches mit der Führung 
der Grundbuchblätter betraut iſt, heißt kurz 
das Grundbuchamt und bildet dann immer 
eine Abteilung des zuſtändigen Amtsgerichts, 
„Sad Grodzki“. Die polniſche Bezeichnung 
ür das Grundbuchblatt iſt „Kſiega wie⸗ 
czyſta“. 

5 Das weſentlichſte Merkmal an dem Grund⸗ 
uchblatt find die drei Abteilungen. In 


Abteilung I wird vermerkt, wer der 
Eigentümer des Grundſtückes iſt, wann der 
Erwerb ſtattgefunden hat, und dazu werden 
Beſtandteile desſelben angegeben. In der 
Abteilung II find Vermerke über Ren⸗ 
ten, Auszüge, Wegerechte, Vorverkaufsrechte, 
Durchfahrtsrechte u. dgl. enthalten. In der 
Abteilung II find nur Kapitalsbelaſtun⸗ 
gen zu finden. Wird ein größeres Darlehen 
aufgenommen, ſo verwendet man das Grund⸗ 
ſtück zur Sicherſtellung desſelben durch Be⸗ 
ſtellung einer Hypothek oder Grundſchuld. 
Die Abteilung III des Grundbuchblattes gibt 
ſomit Auskunft über die Beleihungen oder 
den Schuldenſtand eines Grundſtückes. (Ueber 
ig wird noch beſonders zu ſprechen 
ein. 

Alle ungültig gewordenen Eintragungen 
werden rot unterſtrichen. Tritt z. B. ein 
Wechſel im Beſitzverhältnis ein, dann wird 
der Name des alten Beſitzers rot unter⸗ 
ſtrichen und darunter iſt der Name des neuen 
Beſitzers vermerkt. Alle rot unterſtrichenen 
Angaben ſind ungültig und brauchen dann 
nicht beachtet zu werden. 

Das Grundſtück genießt kraft des Geſetzes 
öffentlichen Glauben, und bei einer Hypo⸗ 
thekbeſtellung muß zur Vorſicht gemahnt 
werden, beſonders dann, wenn der Gläubiger 
eine Privatverſon iſt, die man nicht kennt. 
Dafür ein Beiſpiel. Der Bauer Müller 
ſoll von Schulze ein Darlehen erhalten 
und veranlaßt ſeine hypothekariſche Eintra⸗ 
gung. Schulze iſt ein unreeller Menſch, der 
den Bauern in ſeiner Not ausbeuten will. 
Er läßt ſich die ausgeſtellte Hypothek aus⸗ 
händigen, ohne ſie zu belegen; es ſoll ſpäter 
erfolgen. Weil er nun den Bauern über das 
Ohr hauen will. tritt er dieſe an eine Bank 
ab und erhält bares Geld, welches er dem 
Schuldner nicht auszahlt. Der gevrellte 
Bauer muß aber die eingetragene Schuld 
verzinſen und auch zurückzahlen. Hierbei 
it immer größte Vorſicht am 


atze. 

Aus dem öffentlichen Glauben des Grund⸗ 
buches können ſich weittragende Wirkungen 
ergeben und wegen der einſchneidenden Be⸗ 
deutung, die jeder Eintragung in das Grund⸗ 
buchamt zukommt, muß jede Erklärung da⸗ 
für ſchriftlich abgegeben werden und ihre 
Unterſchrift muß immer notariell beglaubigt 
werden. Eine Beglaubigung durch den Ge⸗ 
meindenoriteher oder die Polizeibehörde q e- 
nüat in keinem Falle. Diele Bealau⸗ 
bigung kann auch der Grundbuchrichter be⸗ 
wirken. Es wird aber nur in Ausnahme⸗ 
fällen getan. Iſt die Partei jedoch dem 
Notar nicht bekannt, ſo muß eine Reko⸗ 
gnoſzierung eintreten, die nur durch eine 
dritte Perſon erfolgen kann, die der Notar 
kennt Bei Benachrichtiaungen an das Grund— 


buchamt, wie Wohnnnaswechſel. Wieder⸗ 
nerheiratung einer Witme, wodurch eine 
Namensänderung eintritt. bedürfen die 


Unterſchriften keiner notariellen Beglaubi⸗ 


| St. Florian 


Ein Heiliger der Ackerbauer 


Sein Feſttag fällt auf den 4. Mai. Er ſtammte 
aus Rom und fein Name heißt in deutſcher 
Ueberſetzung „der Blühende“. Von Beruf war 
er Soldat, Kriegsoberſt, und kam als ſolcher 
nach Niederöſterreich, dem heutigen Städtchen 
Zeiſelmauer, einer römiſchen Kolonie. Nach 
ihrer Dienſtentlaſſung verblieben viele römiſche 
Soldaten in den Kolonien, unter ihnen auch 
St. Florian. In jene Gegenden drang auch die 


erſte Kunde vom Chriſtentum und das fetzige 
Dorf Lorch an der Ems in Oberöſterreich be⸗ 
herbergte als römiſche Kolonie die meiſten 
Chriſten. Der Kaiſer Diokletian erließ ſeine 
Verfolgungsedikte, und der Statthalter dieſer 
Niederlaſſung war eifrig bemüht, die Chriſten 
zum Abfall zu bringen. Vierzig dieſer Chriſten, 
meiſt alte ausgediente Soldaten, wurden den 
Peinigern übergeben. Als Florian davon hörte, 
eilte er, von glühender Begeiſterung für den 
chriſtlichen Glauben getrieben, nach Lorch, um 
ſeinen ehemaligen Kameraden in ihrer Not bei⸗ 
zuſtehen. Vergeblich bemühte ſich der Statt⸗ 
halter, den mutigen Kämpfer durch Verſpre⸗ 
chungen zum Abfall von ſeinem Glauben zu 
bringen. Auch er wurde den Peinigern über⸗ 
geben, die ihn grauſam marterten. Seine Stand⸗ 
haftigkeit war aber nicht zu beſiegen, und der 
Richter befahl, ihn zu ertränken. Mit einem 
ſchweren Stein um den Hals gebunden, betrat 
er die Ennsbrücke. Die Soldaten zögerten, denn 
ſie ſcheuten, an einen alten Kriegsoberſten die 
Hand anzulegen. Ein wilder junger Menſch 
wagte, ihn hinabzuſtürzen und wurde dafür mit 
Blindheit geſchlagen, ſo daß er den Heiligen 
nicht mehr ſtürzen ſah. 

St. Florian iſt wohl ertrunken, aber nicht 
untergegangen, und die Wellen brachten ihn 
bei Hochwaſſer auf eine Anhöhe. Ein Adler 
geſellte ſich zu der Leiche, aber nicht um ſie zu 
zerfleiſchen, ſondern um ſie zu bewachen. Eine 
arme Frau begrub ſie dann in ihrem Garten, 
ſpäter wurde über dem Grabe eine Kirche er⸗ 
richtet, aus der ein Kloſter entſtand. Nach dem⸗ 
ſelben verſetzte Biſchof Altmann von Paſſau 1071 
die Chorherren, und aus dieſem Kloſter entſtand 
das berühmte Stift St. Florian, das noch immer 
durch Seelſorge in ſeinen 33 Pfarreien und 
durch Unterricht ſegensreich wirkt. 

In Deutſchland und Oeſterreich ſteht St. Flo⸗ 
rian beſonders beim Landvolke in hohem An⸗ 
ſehen, von welchem er als Schutzpatron gegen 
Feuersgefahr und gegen anhaltende Dürre ver⸗ 
ehrt wird. „Kaum ein anderes Hei⸗ 
ligenbild grüßt uns ſo oft von den 
Häuſern auf dem Lande, als das des 
hl. Florian, mit dem Waſſerkübel 
ein brennendes Haus löſchend.“ 

Zahlreich ſind auch die Landgemeinden, die 
auf das Feſt dieſes Heiligen ihren Gelöbnistag 
verleat haben. Der Gelöbnistag iſt ein Ge⸗ 
meindefeiertag, der von der betreffenden Kir⸗ 
chengemeinde genau wie ein Sonntag gefeiert 
wird. Nur gibt es eine Bittprozeſſion, bei wel⸗ 
cher um den Schutz der Feldfrüchte gegen Dürre 
und auch Hagel gefleht wird. Eh 


Ausfübrunasbeſtimmungen 


zum Erbcchaftsſteuergeietz 


In Wirtſchaftskreiſen wird häufig Klage ge⸗ 
führt, daß die Ausführungsbeſtimmungen zu 
dem ſeit dem 1. April verpflichtenden Geſetz, 
das einige Vorſchriften über die Erbſchaftsſteuer 
und die Geſchenkſteuer abändert, noch immer 
nicht veröffentlicht wurden. Da bereits Zah⸗ 
lungstermine für Ratenzahler fällig ſind, wiſ⸗ 
ſen die Betroffenen nicht, wie ſie handeln ſollen. 
Die Auslegung des geſamten Geſetzes und eini⸗ 
ger Artikel läßt Zweifel entſtehen, die ſowohl 
im Intereſſe des Staatsſchatzes, wie auch der 
Zahler, ſo ſchnell als möglich geklärt werden 
müſſen. 


Allerdings heißt es, daß die Finanzämter von 
den Zahlern die Raten in früherer Höhe erheben 
wollen, ſolange Ausführungsbeſtimmungen noch 
nicht erſchienen ſind und daß eine Verrechnung 
ſpäter erfolgen ſoll. Um Streitigkeiten mit den 
Finanzämtern aus dem Wege zu gehen, haben 
einige Zahler an die entſprechenden Aemter 
Erklärungen geſchickt, in denen es heißt, daß ſie 
aus den Vergünſtigungen des neuen Erbſchafts⸗ 
ſteuergeſetzes Nutzen ziehen wollen, weshalb fie 
zum Teil die ganze Fälligkeit nach neuer Tarif⸗ 


Oberſchleſiſcher Landbote 


berechnung erlegen und zum Teil a conto⸗Zah⸗ 
lungen leiſten. ti. 
* 


Die Ausführungen in Nummer 80 des Han⸗ 
delsblattes der „K. 3.“ über das neue Erb⸗ 
ſchaftsſteuergeſetz bedürfen in einigen Punkten 
der Ergänzung. 

Zunächſt iſt feſtzuſtellen, daß die Ausdehnung 
der Steuer auf Vermögenserwerb auf Grund 
einer Verſicherung nur diejenigen Beſitzteile be⸗ 
trifft, für die das polniſche Geſetz vom 29. Mai 
1920 maßgebend iſt, — alſo nicht den oberſchle⸗ 
ſiſchen Teil der Wojewodſchaft Schleſien. Ebenſo 
betrifft auch der Hinweis auf den Kommunal⸗ 
zuſchlag auf Grund des Geſetzes vom 11. März 
1920 die Wojewodſchaft Schleſien nicht, da hier 
ja das beſondere Geſetz über die vorläufige 
Regelung der Finanzen gilt. 


vom Anbau der Hirfe 


Es mag paradox klingen, aber es iſt ſo, daß die 
Ackerwirtſchaft und die Damenmode etwas Ge⸗ 
meinſames an ſich haben. Sie greifen gern auf 
veraltete Formen zurück, die einſt der Geſchichte 
überwieſen wurden. 5 

Die Hirſe erfreute ſich durch eine lange Reihe 
von Jahrzehnten bei den Bauern einer großen 
Beliebtheit; denn in geſchältem Zuſtande mit 
Milch zubereitet — Hirſebrei — hat ſie ihre Pro⸗ 
duzenten ehrlich und gut ernährt. In der Kriegs⸗ 
zeit habe ich in Kongreßpolen einen deutſchen 
Siedler kennengelernt, der ſich mit ſeiner Familie 
durch elf lange Jahre von ihr ernährt hatte. 
Brot konnte er nicht eſſen, weil der Waldboden erſt 
gerodet werden mußte. Für Roggenanbau war 
er zu roh und die Flächen waren zu klein. Hirſe 
dagegen iſt darauf gut fortgekommen. Erſt im 
zwölften Jahre angeſtrengter Arbeit hat der 
Boden Korn getragen, aus welchem das erſehnte 
Brot gebacken werden konnte. Und Schmiedke, 
ſo hieß dieſer brave Mann, war kein Aufſchneider, 
er ſprach nicht viel, blieb aber immer bei der 
Wahrheit. 

Heute wird kein Menſch mehr Hirſebrei auf 
dem Dorfe eſſen wollen und einen Dienſtboten 
könnte man damit geradezu aus dem Hauſe 
jagen. Trotzdem kann dieſe ehrbare Ackerfrucht, 
die mit die ſchönſte Tradition beſitzt, gerade in 
den bäuerlichen Betrieben zu Ehren gebracht 
werden, überhaupt dort, wo man der Hühner⸗ 
zucht eine kleine Aufmerkſamkeit ſchenkt; denn 
Hirſe iſt, beſonders in den Wintermonaten, das 
bekömmlichſte Futtermittel für Hühner. 

Hirſe wurde früher für gewöhnlich auf Neu⸗ 
land angebaut, weil ſie darin die genügende 
Menge Stickſtoff fand, den ſie ſehr liebt. Durch 
eine reichliche Gabe Kalkſtickſtoff kann man ihr 
jetzt auf jedem Acker ein gutes Daſein verſchaffen. 
Natürlich muß derſelbe ſich in Kraft befinden. 
Ich baue ſeit Jahren gern Hirſe an und verwende 
dazu das Rübenfeld. 

Nach den alten Anbaumethoden wurde ſie von 
Unkraut überwuchert und mußte gejätet werden. 
Das Jäten war eine mühſame und zeitraubende 
Arbeit, die zur Abſchaffung des Hirſebaues wohl 
das meiſte beigetragen hat. Bei den heutigen 
Verhältniſſen iſt dieſes Jäten überflüſſig. 

„Die Ernte an Körnern iſt dann reichlich. Denn 
ein Morgen gibt durchſchnittlich 10 Ztr. Frucht. 
Das Stroh wird vom Vieh gern angenommen 
und die Spreu liefert eine gute Futterzugabe 
für Enten. Natürlich muß Hirſe ſehr trocken ein⸗ 
geerntet werden und muß deshalb lange draußen 
bleiben. Regenperioden kann ſie gut über⸗ 
winden; denn ſie läßt ſich gut verkappen. 

Sie eignet ſich ganz berſonders für eine zweite 
Ernte auf derſelben Ackerfläche, z. B. nach Ge⸗ 
menge und Frühkartoffeln, ſie kommt darauf noch 
bequem zur Reife, kann aber auch als Grünfutter 
ſehr gut verwendet werden. Sie iſt äußerſt froh⸗ 
wüchſig und liefert nach ſieben Wochen in den 
Sommermonaten einen guten Schnitt. Zum 
Grünfutteranbau iſt ſie beſonders gut geeignet, 
weil ſie die ſommerigen Trockenperioden äußerſt 
leicht überwindet. Auch nach Roggen gibt ſie 
noch Grünfuttermengen, die beſonders für Si⸗ 
lagen geeignet ſind. 

Hirſe muß recht dicht geſät werden, trotzdeſſen 
iſt ihre Ausſaat billig und das iſt auch ein Vorteil. 
Sie braucht aber immer eine Kalkſtickſtoffgabe, 
auch wenn ſie als Grünfutter angebaut wird. 

Kytzia, Chelm. 


Arbeitskalender für den Monat Mai 


Hagelverſicherung abſchließen. 

. Gemengefelder beſtellen. 

. Auf Rübenfeldern Fehlſtellen ausbeſſern. 

. Mais, Hirſe, Lupinen zum Reifwerden aus⸗ 

äen. 

. Hederichvertilgung vornehmen, Kalkſtickſtoff 

auf betaute Pflanzen ftreuen. 

. Ackerdiſteln beſeitigen. 

Rüben hacken. 

Alle Ställe weißen. 

. Inſtandhaltungsarbeiten an 
ausführen. 

10. Türſchlöſſer und Angeln ölen. 

11. Schadhafte Scheunentennen ausbeſſern. 

12. Tummelplätze für Fohlen und Schweine 
einrichten. 

13. Lege⸗ und Brutneſter desinfizieren mit In⸗ 
ſektenpulver. 

14. Ausſaat von Gurken, Kürbiſſen, Bohnen. 

15. Alle Arten Schädlinge bekämpfen. 


Blumenſchmuck auf dem Lande 


Blumen ſind wie Kinder; denn ſie verſtehen 
wie dieſe ſich Sympathien zu erwerben. Auch 
heben ſie die Stimmung und in die vermeint⸗ 
liche Ode des Dorfes können ſie die angenehmſte 
Abwechſlung bringen; deshalb müßten alle 
dörflichen Anweſen Blumenſchmuck bekommen. 
Aber dieſe Blumen dürfen den Charakter des 
Dorfes nicht ſtören. Es wäre falſch, wenn man 
bäuerliche Gärten mit Tulpen, Hyazinthen, 
Rhodondrons, Petunien, Konnas u. a. m. be⸗ 
pflanzen wollte. Der Anbau der genannten 
Pflanzen ift mit Umſtänden verbunden, die Zeit⸗ 
koſten, die aber bei Ackerbauern im Frühjahr 
und Sommer ſehr koſtbar iſt. 

In die Dorfgärten gehören Bauernblumen 
hinein, die durch ein großes Blatt und eine große 
Blüte auffallen, wie Pfingſtroſen, Sonnen⸗ 
blumen, Pappelroſen und dergl. Dieſe Blumen 
ſollen auch in der Hauptſache perinierend ſein, 
um mit dem Um⸗ und Auspflanzen derſelben 
nicht zu viele Zeit zu verlieren. Es eignen ſich 
dazu alle Lilienarten, Ritterſporn, Frauenſchuh, 
Maiblumen, Veilchen und dergl. Unter die 
Sommerblumen gehören die Aſtern, Dahlien, 
Zinnien, Strohblumen und dergl. Von den 
Zierſträuchern verdienen der Flieder, Jasmin 
und die Roſe von Jericho beſonders gepflegt 
zu werden. Den Roſen, insbeſondere den Wurzel⸗ 
echten wie die Zentifolienarten, iſt beſondere 
Aufmerkſamkeit zu ſchenken. Auch die Kletter⸗ 
roſe muß auf dem Lande zu Ehren gebracht 
werden und für ihren Anbau gibt es auf dem 
Lande reichlich ſonnige Wände der Wirtſchafts⸗ 
gebäulichkeiten. 

Zu dem ländlichen Blumenſchmuck gehört auch 
die Kultur der Zimmerblumen. Denn ein dörf⸗ 
liches Anweſen, deſſen Fenſter reichlich mit 
Blumen, und wenn auch nur mit Myrten, 
Fuchſien und Pelargonien ausgeſtattet ſind, 
macht immer einen guten Eindruck. Man ver⸗ 
mutet dahinter zum mindeſten aute Menſchen; 
denn Böſewichte werden keine Blumen pflegen. 

a 


Umfeten eines Volkes 

Im Frühjahr wird mancher Imker vor die 
Notwendigkeit geſtellt, das eine oder andere 
Volk umzuſetzen. Dieſe Verrichtung muß mög⸗ 
lichſt früh geſchehen, d. h. wenn wenig Honig 
und auch Brut vorhanden iſt. 

Beim Einhängen der Waben iſt darauf zu 
achten, daß die Brut möglichſt in die Nähe des 
Flugloches kommt und vorhandener Honig mehr 
nach hinten gelangt. Natürlich muß dazu ein 
ſonniger, windſtiller Tag ausgeſucht werden. 
Die Mittagszeit eignet ſich dazu am beſten. a. 


Huh Tauben brauchen Vitamine 

Zu viel bearbeitete Futtermittel wie Bruch⸗ 
reis, geſchälte Hirſe, Heide⸗ und Gerſtengraupe 
ſind guter Nährſtoffe, beſonders für die Taube, 
bereits beraubt. Aus jungen Tauben, die im 
Neſt ausſchließlich z. B. mit Bruchreis gefüttert 
werden ſollten, entſtehen mitunter die häßlich⸗ 
ſten Krüppel, wenn ſie davon nicht zugrunde 
gehen. Die alten Tiere bekommen von ſolchem 
Futter Beinſchwäche. Deshalb muß man Tau⸗ 
ben mit ganzen Körnern füttern. Von Zeit zu 
Zeit gebe man ihnen Futter, das Würzſtoffe 
enthält. Dazu eignen ſich Kümmel. Fenchel und 
Anis. Dieſe Sämereien ſind in allen größeren 
Samenhandlungen, die auch im „Land⸗ 
boten“ inſerieren, zu bekommen. Die 
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Gebäuden 


Tauben müſſen auch Gelegenheit haben, Grün⸗ 
flächen zu befliegen. Müſſen ſie hinter Gittern 
gehalten werden, ſo ſtelle man ihnen Grün⸗ 
ſügun — am beſten Grünzeug — zur Ver⸗ 
ügung. a. 


Das läſtige Umrindern bei Kühen 


Auch in einer bäuerlichen Wirtſchaft müſſen 
die Milchkühe eine Geldeinnahmequelle bilden. 
Soll dieſe aber richtig fließen, ſo müſſen die 
Milchtiere ſich in Ordnung befinden, ſie müſſen 
alljährlich kalben, um damit die Milch zu er⸗ 
neuern. Kühe, die beim Stellen nicht aufneh⸗ 
men und öfters umrindern, ſchädigen wirtſchaft⸗ 
lich den Beſitzer. Der Uebelſtand des Amrin⸗ 
derns iſt meiſt ein Fehler der Kuh ſelbſt. 
Seine Urſachen können ſein: Langes Stehen mit 
der Nachgeburt nach dem letzten Kalben, Er⸗ 
krankung des Eierſtockes — hauptſächlich Tuber⸗ 
kuloſe —, Scheidenkatarrh unter Bildung von 
ſaurem Schleim in der Scheide uſw. Vereinzelt 
kommt es auch vor, daß der Bulle verſagt. Er 
kann einen Fehler an den Zeugungsorganen 
haben, vor allem kann er von angekrankten Tie⸗ 
ren angeſteckt fein, jo daß er mit Anluſt deckt, 
weil er dabei Schmerzen empfindet. Viele Bul⸗ 
len werden durch zu häufige Wiederholung des 
Deckaktes überanſtrengt. Mancher Bulle hat 
wiederum zu wenig zu decken und der Erfolg iſt 
in dieſem Falle gleichfalls unſtcher. Mit un⸗ 
ſicherem Erfolge decken auch Bullen, die ſchlecht 
oder zu maſtig gefüttert werden. Sie ſind zu 
Ele drücken beim Decken beſonders 
ſchwache Kühe nieder, ſo daß der Deckakt nicht 
richtig erfolgt. Rindet nach einem ſolchen 
Deckakt die Kuh abermals um, und es läßt ſich 
bei derſelben keine beſondere Urſache feſtſtellen, 
fo führe man fie einem anderen Bullen zu. Hat 
man eine Wahl, ſo iſt ein älterer Bulle vorzu⸗ 
ziehen, weil ältere Tiere ſicherer befruchten wie 
die jungen. Führt auch das zu keinem Erfolge, 
ſo iſt jeder Zweifel behoben. Man melke die 
Kuh ab, füttere fie gut, fo daß fie ſich befleiſcht 
und verkaufe ſie dem Fleiſcher. Bei wertvollen 
Tieren ziehe man einen Tierarzt zu Rate, um 
ſich Gewißheit über die Arſachen „Güſtbleibens“ 
(nicht trächtig bleiben) zu verſchaffen und um 
danach ſeine Maßnahmen zur Abwehr ſpäterer 
Fälle treffen zu können. 45 


Hühner⸗ und putenkücken im Gemüſegarten 

Ungeziefer drängt ſich überall herein, und es 
fehlt vor allem auch nicht in dem Gemüſegarten. 
Puten⸗ und Hühnerkücken ſind jedoch für dieſen 
eine bewährte Ungezieferpolizei. Natürlich darf 
ſich die führende Glucke ihrer Freiheit nicht er⸗ 
freuen; denn dieſe iſt in der Zerſtörung der 
Gartenkulturen unermüdlich fleißig. Für dieſe 
muß ein Käfig aus Drahtgeflecht eingerichtet 
werden, in dem ſie gefangen gehalten wird. Die 
rei herumlaufenden Kücken werden ſie auf⸗ 
uchen, um ſich auszuruhen und vor allem zu er⸗ 
wärmen. 

Sobald die Kücken den Ungezieferreichtum des 
Gartens entdeckt haben, ſind ſie unermüdlich 
fleißig in der Vernichtung desſelben. Es iſt 
eine Meise ſehen zu können, wie die kleinen 
Tiere mit ihrem Scharfblick überall hinſehen 
und alles unterſuchen, um nur recht viel von 
dem ſchädlichen Ungeziefer einzufangen. 

Entenkücken N für dieſe Aufgaben unbrauch⸗ 
bar, denn ſie haben einen ſchwerfälligen Gang, 
ſo daß ſie viel zertreten und abbrechen. Auch 
ſind ſie überaus gefräßig und verzehren alles, 
was ihnen in den Weg kommt; dagegen ſind 
Perlhühner als Gemüſegartenpolizei gut zu 
verwenden und weil dieſe Hühnergattung die 
Kunſt des Scharrens nicht verſteht, können auch 
die alten Tiere frei umherlaufen. 

Von den Erdbeerquartieren iſt aber jede Art 
dieſer Gartenpolizei fernzuhalten, weil die 
Früchte zu gern angepickt werden. Wenn bei 
den Hühnerkücken die Scharrtätigkeit einſetzt, 
muß ihnen der Zutritt zum Gemüſegarten ver⸗ 
weigert werden. 255 


Rohlkropf 


„Knollige Füße“, „Kohlhernie“ ſind Bezeich⸗ 
nungen dieſer ſchädlichen Krankheit der Kohl⸗ 
felder und ſind Folgen von Pilzbefall oder von 
Käferanſtich. Aus allen ſolchen Pflanzen wird 
nichts und man muß dieſelben ohne Zögern 
herausziehen und verbrennen. Leicht zu er⸗ 
kennen ſind die angekrankten Pflanzen ſchon 
frühzeitig am Welken des Laubes in der Mittags⸗ 
zeit. a. 


Ein Gelehrter 
als Delelliv 


„Von Walter Finkler 


Schreckensbleiche Beſtürzung in 
einem der vornehmſten Sanato⸗ 
rien Amerikas. Eine kleine Phiole 
war ſpurlos verſchwunden. Darin 
ein Ding von unſchätzbarem 
Wert: Radium, der teuerſte Heil⸗ 
ſtoff der Erde. Unerſetzlicher Ver⸗ 
luſt. Aufgeregt ſtürzte alles hin 
und her. Wo konnte nur das Ra⸗ 
dium hingekommen ſein? Man 
räumte alle Kaſſen und Arznei⸗ 
ſchränke aus, nichts, das Radium 
war nicht da. Man ſuchte jede 
Ecke des Laboratoriums, der Zim⸗ 
mer, der Korridore ab, vergeblich. 
Die Verſuchung, das hunderttau⸗ 
ſende Dollar werte Präparat mit 
einem kühnen Handgriff ſich an⸗ 
zueignen, iſt groß; ſollte das Ra⸗ 
dium geſtohlen worden ſein? Zu⸗ 
fällig weilte der öſterreichiſche 
Phyſiker Profeſſor Heß in dem 
Sanatorium, als man dort nach 
dem Radium ſuchte. Er trug 
einen von ihm erbauten Apparat 
bei ſich, der mit wunderbarer 
Empfindlichkeit die leiſeſte elek⸗ 
triſche Entladung, die zarteſten 
Elektronenſtöße anzeigt. Kommt 
dem Apparat auch nur eine Spur 
Radium in die Nähe, ſo trommelt 
er Alarm, der Zeiger des Inſtru⸗ 
mentes ſchlägt mächtig aus. Als 
nun Profeſſor Heß ahnungslos 
mit ſeinem Apparat in einem 
Raum des Sanatoriums ſtand 
und zuſah, wie man überall nach 
dem verlorenen Radium ſtöberte, 
da bemerkte er, daß das Inſtru⸗ 
ment unverkennbar Alarm ſchlug 
„Radium in der Nähe!“ und zwar 
immer dann, wenn gerade eine 
beſtimmte Perſon vorüberkam. 
Unmerkliches Augenwinken, Ge⸗ 
tuſchel,« die verdächtige Perſon 
wird einer Leibesviſitation unter⸗ 
zogen und wirklich, in einer ihrer 
Rocktaſchen verſteckt findet ſich das 
geſuchte Radium. Profeſſor Heß 
war mit ſeinem Wunderinſtru⸗ 
ment unverhofft zum erfolgrei⸗ 
chen Detektiv geworden, hatte 
einen Radiumdieb entlarvt. 


. Auch ein andermal ſonte der 
Apparat ſeine Künſte zeigen. 
Wieder war ein koſtbares Ras 
diumpräparat abhanden gekom⸗ 
nen, diesmal in einem wiſſen⸗ 
chaftlichen Laboratorium Ameri⸗ 
Mu das Profeſſor Heß nach dem 
n uſter des Wiener Radiuminſti⸗ 
utes eingerichtet hatte. Wie 
huren gut abgerichteten Polizei⸗ 
und ließ Profeſſor Heß ſein In⸗ 
rument in jeden Winkel des Ge⸗ 
d udes „ſchnuppern“. Bald hatte 
lich elektriſche Polizeihund tatſäch⸗ 
ich die Spur A Aus 
einem Haufen Ofenſchlacke konnte 
das Radiumpräparat unverſehrt 
gervorgezogen werden. In einem 
intereſſanten Vortrag erzählte 
Profefior Heß dieſe amüfanten Be⸗ 
ebniſſe aus ſeinem Leben und 
am dann in ſeſſelnder Weiſe auf 
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jagd mit rreiiche 


Zunächſt das eine: als Jagd⸗ 
tier braucht das Frettchen ſeinen 
Wert nicht mehr erſt zu beweiſen. 
Immerhin gehört eine ausgereifte 
Erfahrung dazu, um am Frettie⸗ 
ren wirkliche Freude zu haben, 
allein ſchon deswegen, weil nach 
jahrzehntelangen Beobachtungen 
nur ein ganz geringer Prozent⸗ 
ſatz dieſer kleinen Jagdgefährten 
wirklich berufen iſt, des Jägers 
Bundesgenofje zu werden. 

Nicht wenige Frettchen nämlich 
haben eine mörderiſche Luſt dar⸗ 
auf, nicht nur den Kaninchenbau 
zu durchſtöbern, und die Ka⸗ 
ninchen zum Springen zu bringen, 
ſondern auch unbedingt Beute zu 
machen, alſo die aufgeſtöberten 
Tiere zu „fangen“. Das kann 
aber der Zweck des Fr ettierens 
nicht ſein. Für den Jäger iſt es 
immer eine unangenehme Ueber⸗ 
raſchung, wenn die beuteluſtigen 
Frettchen „fangen“ und ſitzen⸗ 
bleiben und dann viele Stunden, 
ja manchmal ſogar tagelang, nicht 
mehr zum Vorſchein kommen. Als 
wirklich weidgerechte Frettchen 
kommen nur ſolche in Betracht, 
die weniger ſcharf ſind. 

Da, wie gejagt, viele Frett.chen 
ihren Beutedrang in des Jägers 
Intereſſe ſtellen, ſind mancherlei 
Verfahren erſonnen worden, den 
kleinen Jagdgehilfen das „Fan⸗ 
gen“ abzugewöhnen. So erſcheint 
es vielen als das Nächſtliegende 
und Wirkſamſte, den Frettchen die 
Fangzähne abzukneifen. In den 
meiſten Fällen aber hat ſich dieſe 
RNadikalkur als ein gänzlicher 
Fehlſchlag erwieſen, denn die 
Frettchen waren von dieſer 
Stunde an — für das Jagen 
überhaupt nicht mehr zu haben. 
Ein anderer Verſuch, dem Frett⸗ 
chen eine Art „Maulkorb“ anzu⸗ 
legen, verſpricht genau ſo wenig 
Erfolg, denn da ſich die Frettchen 
dann im Wurzelwerk ie ver⸗ 
fangen, finden die Tiere häufig 
ein grauſames Ende. 


Als die wirkſamſte Methode 
hat ſich noch immer bewährt, dem 
en eine kleine Schelle am 

alſe zu befeſtigen, wozu aber 
nicht etwa eine Schnur, ſondern 
nur ein dünnes Gummiband ver⸗ 
wandt werden darf. Eine Schnur 
würde dem Tier unter Umſtänden 
genau die gleichen Gefahren 
bringen wie der Maulkorb. Das 
dünne, ſchmale Gummiband je⸗ 
doch wird, falls ſich das Frettchen 
darin verfängt, ſofort reißen. Die 
Schelle hat den Zweck, die Ka⸗ 
ninchen frühzeitig genug auf das 
Herannahen des Frettchens auf⸗ 
merkſam zu machen, ſo daß die 
Kaninchen in der Lage ſind, den 
Bau zu verlaſſen, noch bevor die 

rettchen ihrer habhaft werden 

nnen. Ein oft begangener 
Fehler beruht auch darauf, zwei 
Frettchen zu gleicher Zeit auf die 
Jagd zu ſchicken. Schon die ein⸗ 
fache Ueberlegung ſagt, daß da⸗ 
durch mehr ſchlecht als gut ge» 
macht wird. Sind erſt zwei 
Frettchen beiſammen, dann iſt es 
eine ganz ſelbſtverſtändliche Folge, 
daß die Frettchen noch ſchneller 
und weit leichter ein Kaninchen 
„fangen“. Garnicht erſt davon 
u reden, daß dann gleich zwei 

rettchen „ſitzenbleiben“ und un⸗ 
ter Umſtänden für immer verlo⸗ 
rengehen. Von der grundſätzlichen 
Regel, immer nur ein 1 
zur Jagd zu verwenden, ſoll man 
nur dann abgehen, wenn es ſich 
um einen Bau von beſonders 
großer Ausdehnung handelt. 

Da das Frettchen von Natur 
außerordentlich gutmütig und zu⸗ 
traulich iſt, muß dieſe Veranla⸗ 
gung des Tieres bei der ganzen 
Pflege und Behandlung beſon⸗ 
dere Berückſichtigung erfahren, 
wenn vermieden werden ſoll, daß 
aus dem gutmütigen ein reiz⸗ 
bares, biſſiges Tier wird. Da⸗ 
durch gingen natürlich ohne wei⸗ 
teres die beſten Eigenſchaften 
verloren, die das Frettchen zu 
einem wertvollen Jagdgefährten 


machen. Kaum ein Tier erhebt 
mehr Anſpruch auf eine liebevolle, 
verſtändnisvolle Behandlung wie 
dieſes. Seine Empfindlichkeit ge⸗ 
gen einen unbedachtſamen Ueber⸗ 
gang geht ſogar ſo weit, daß 
ſchon ein rauhes Anpacken genügt, 
um mit der Zeit die Einſtellung 
des Frettchens zu ſeinem Pfleger 
von Grund auf zu verändern. 


Phesphoreszierende 
vögel 


Bei Topeka (Kanſas) ift uns 
längſt einem Weidmann eine in⸗ 
tereſſante Beobachtung geglückt. 
Der Jäger, der mit Vorliebe auch 
noch dem nächtlichen Fiſchfang ob⸗ 
lag, gewahrte zu wiederholten 
Malen größere phosphoriſche 
Flecken von mattem Licht, die 
ſtändig ihren Platz wechſelten, um 
einige Zeit ſpäter gänzlich zu ver⸗ 
ſchwinden. Die nächſtliegende Er⸗ 
klärung, daß es ſich um Irrlichter 
handele, wurde nach einigem 
Ueberlegen von dem Weidmann 
verworfen, denn die ganze Eigen⸗ 
art, wie ſich die Lichter fortbeweg⸗ 
ten, ſprach gegen die Möglichkeit 
von Irrlichtern. Da entſchloß ſich 
der Jäger, auf die Lichter zu 
ſchießen, als ſie von neuem auf⸗ 
tauchten. Und ſo fand man, daß 
die Verbreiter dieſes merkwürdi⸗ 
gen Lichtſcheines — mehrere blaue 
Kraniche waren. Ein Zweifel 
konnte ſchon deshalb nicht ſein, 
weil die phosphoriſchen Licht⸗ 
zentren auch an den toten Krani⸗ 
chen noch vorhanden waren und 
zwar, ſaß der eine Lichtfleck unten 
am Bruſtknochen und der andere, 
der größere Fleck, oben auf der 
Bruſt. Infolge dieſer eigentüm⸗ 
lichen Lage der phosphoreszieren⸗ 
den Stellen iſt der Kranich in der 
Lage, die Leuchtzentren offen zu 
zeigen oder mit den Federn zu 
überdecken. Aller Wahrſcheinlich⸗ 
keit nach bedienen ſich die blauen 
Kraniche dieſer „Leuchtſtationen“, 
um die Fiſche oder andere Beute⸗ 
tiere an fi zu ziehen. 


die Geſchichte jener Entdeckung zu und die ſeitdem die Phyſtker aller 


ſprechen, die ſeinem 


kurzer Zeit 


Namen in X 
Weltruhm verſchafften lich ſogar 


Länder intenſiv beſchäftigte, kürz⸗ 
durch die Hohenflüge 


Piccards breiteſte Volkskümlich⸗ 
keit erlangte, die Entdeckung der 
Weltraumſtrahlen. 


FUR DIE J 
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FÜR DIE JUGEND 


Der Mensch und das Feuer 


Mit den „vier Elementen“, an 
deren Spitze das Feuer ſteht, iſt 
der Menſch und ſein Leben unlös⸗ 
lich verbunden, ohne dieſe vier 
Mächte müßte er erfrieren, ver⸗ 
durſten, erſticken, verhungern. Das 
Hav vor allem, dieſes wunder⸗ 

ar leuchtende, wärmende, leben⸗ 
dige Ding hat von jeher einen 
ſeltſamen Zauber ſür den primi⸗ 
tiven nee gehabt, es konnte 
Freund und Feind ſein, Lebens⸗ 
pender und »vernidhter. Der Gott⸗ 
heit wurde Opferfeuer gebracht, 
mit Hilfe des Feuers wurde der 
Feind vernichtet. Es iſt des Men⸗ 
ſchen ſtärkſte Kriegswaffe ge⸗ 
weſen, von den Feuerpfeilen der 
Hunnen und dem ſiedenden Pech, 
das von der belagerten Burg auf 
den anſtürmenden Feind geſchüt⸗ 
tet wurde, bis zu den m 
modernſten Granaten 
und Flammenwerfern. 
Und dann feiert man 
den Sieg mit Freuden⸗ 
feuern, die von Berg 
zu Berg lohen, ebenſo 
das Oſter⸗ und Sonnen⸗ 
wendfeſt, Bräuche, die! 
tief in den Beziehungen 
zwiſchen Menſch und 
Natur verwurzelt ſind. 
Freudenfeuer leuchtet M 
noch heute in feſtlichen 
Fackelzügen und Illumi⸗ 
nationen und den ſtrah⸗ 
lenden Raketen des 
Feuerwerks. 

Was für Dramen hat 
die Menſchengeſchichte! 
aufzuweiſen, in denen 
das Feuer die große 
Rolle ſpielte. Hat der 
irre Kaiſer Nero zu 
ſeinem Ergötzen ganze“ 
Stadtviertel anzünden 
und die verhaßten Chri⸗ 
ſten als Pechfackeln ver- N 
brennen laſſen um die⸗ 
ſes Schauspiels willen? 
Manche ſtolze Stadt wur⸗ 
de weggefegt wie ein 
Kinderſpielzeug— Mos⸗ 
kau mußte geopfert 
werden, um Napoleon 
grauſam zu ſchaden, 
Hamburg verbrannte im 
vorigen Jahrhundert 
zum großen Teil durch eine ein⸗ 
zige Torheit. Da war der furcht⸗ 
bare Brand der Pariſer Oper und 
des Wiener Ringtheaters mit 
über 600 Toten. 

Wie klein, arm und wehrlos iſt 
der Menſch, wenn das Feuer wü⸗ 
tet, das im Innern der Erde kocht! 
Wie aus den Schlünden der Hölle 
wird es von Bergkratern aus⸗ 
geſpien und überſchwemmt Städte 
mit Lavaglut! Das Feuer feat 
über Steppen und Prärien, frißt 
Wald und Heide, verſchlingt rie⸗ 
ſige Ozeandampfer, ergreift Flug⸗ 
jeuge, die wie große brennende 

ögel aus den Lüften ftürzen! 
Die großartigſte Schöpfungen der 
Menſchen, ome, Burgen, 
Schlöſſer, Rathäuſer mit unerſetz⸗ 
lichen Kunſtwerken und Urkunden 
reißt es nieder, zerſtört Waren⸗ 


häuſer und Fabriken, Rieſengaſo⸗ 
meter explodieren unter Donner⸗ 
krachen und verſchwinden vom 
Erdboden wie ein großer Lokomo⸗ 
tivſchuppen mit 60 Lokomotiven 
— laut und ſchauerlich heulten 
ihre Sirenen, wie wilde Tiere, 
die lebendig verbrennen. 

In ewigem Kampfe lebt der 
Menſch mit dem Feuer, lernt es 
aber immer beſſer meiſtern und 
bezwingen. Die heutige en 
feuerwehr erſtickt ſchnell jeden 
Brand, wir wehren uns, unſere 
Städte werden nicht mehr einge⸗ 
äſchert. Ja, wir haben „richtiges“, 
lebendiges Feuer bald gar nicht 
mehr in den Städten. Licht, Hei⸗ 
zung und Kraft beſorgen uns das 
weniger gefährliche Gas und die 
Elektrizität, das geht bis zu elek⸗ 


die 


triſchen Zigarrenanzündern, ſo 
daß wir eine flackernde, zuckende 
Flamme kaum mehr ſehen. Und 
doch lieben wir das rote Feuer 


mit tiefer Verbundenheit; es be⸗ 


glückt uns, ein Holzfeuer im Ofen 
praſſeln zu hören oder am offenen 
Kaminfeuer zu träumen, am dun⸗ 
kelnden Herbſtabend durch die 
Felder zu gehen, auf denen Kar⸗ 
toffelfeuer rauchen. Den goldenen 
Schimmer der Weihnachtslichter 
können uns elektriſche Kerzen nicht 
erſetzen. Wir vergleichen die Liebe 
mit Feuersglut und ſtellen fie dar 
als brennendes Herz — ja, tief 
im dem Feuer, das uns die Sonne 
erſetzen muß, wenn es kalt und 
dunkel ift — liebes, warmes, wil⸗ 
des, verheerendes, leuchtendes, 
ſchaffendes und zerſtörendes, un⸗ 
geheures Element! 


einfach iſt. 


ſeht. Je nachdem, 


Lernt Slelzen laufen 


Eine Zeitlang war das Stelzen⸗ 
laufen außer Mode gekommen, 
aber neuerdings ſcheint es wieder 
mehr Freude zu finden Das ilt 
leicht erklärlich, denn das Stelzen⸗ 
laufen macht wirklich ſehr viel 
Spaß, wenn es auch im Anfang 
nicht ganz leicht iſt. 

Selbſtverſtändlich muß 
der Anfänger zunächſt 
auf ganz niedrigen 
Stelzen laufen, und 
ebenſo braucht ein grö⸗ 
ßerer Junge höhere 
Stelzen als ein kleine⸗ 
rer. Aus dieſem Grunde 
ſind verſtellbare Stelzen 
ſehr empfehlenswert, 
deren Anfertigung hier 
nachſtehend geſchildert 
werden ſoll, da ſie ganz 


Zunächſt beſorgt man 
ſich zwei gleich lange 
Stöcke aus möglichſt har⸗ 
tem Holz, die man an den 
Enden leicht abrundet. Dann bohre 
man. indem man in etwa 30 Zen⸗ 
timeter Höhe über dem Boden an⸗ 
fängt, 10 oder 12 Löcher in die 
Stöcke, immer mit etwa 5 Zenti⸗ 
meter Abſtand von einander und 
einem Durchmeſſer von etwa 1 bis 
175 Zentimetern. Bei einem 


Schmied läßt man ſich dann das 
Eiſen von dem gleichen Durch⸗ 
meſſer ein Den gebogenes 
sförmiges Stück zurechtbiegen, 
wie es links auf der Abbildung 
zu ſehen iſt, ſo daß es immer ge⸗ 
rade in zwei Löcher hineinpaßt. 
Die beiden Enden müſſen alſo den 
sehen Abſtand voneinander ha⸗ 
en, wie die Löcher in den Stel⸗ 
zen. Dadurch, daß man die beiden 
Enden mit einem Gewinde ver⸗ 
ſehen läßt, kann man ſie mit 
paſſenden Schraubenmuttern in 


feder beliebigen Höhe befeſtigen, 
ſo daß man alſo nach Belieben auf 
hohen oder niedrigen Stelzen lau⸗ 
fen kann.“ Es empfiehlt ſich, den 
rl i mit einem Gummi⸗ 
chlauch zu überziehen, damit der 
Fuß mehr Halt hat. 


—0— 
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Die Zigarrenkiste als Zither 


Nehmt eine alte Zigarrenkiſte, 
und ſchlagt auf beiden Längsſei⸗ 


IN ten eine Anzahl von Nägeln in 


regelmäßigen Abſtänden neben⸗ 
einander ein. 
Dann verſchafft 
Ihr Euch einige 
Gummibänder — 
am beſten ſolche, 
etwas breit 
ſind — und legt 
ſie im je vier 
Nägel herum, ſo, 
wie Ihr es auf 
unſerer Abbildung 


ob die Gummi⸗ 
bänder mehr oder 
weniger ſtraff ge⸗ 
ſpannt ſind, werden ſie beim Zupfen 
in einem tieferen oder höheren Ton 
erklingen. Indem man die Gum⸗ 
mibänder durch Herumwickeln um 
die Nägel künſtlich verkürzt, kann 


Allerlei Wissenswertes 


Das zuſammengeſetzte Auge 
einer Biene, beſonders einer 
Drohne, iſt eines der vollendetſt 
gebauten Werkzeuge, die die Hand 
der Mutter Natur geſchaffen hat. 
Eines der Spreublätter, die ein 
Weizenkorn umgeben, dürfte ein 
Bild von ſeinem Ausſehen gewäh⸗ 
ren: allein das Spreuſtückchen 


man ſte richtiggehend abſtimmen, 
jo daß man ſchließlich eine regu⸗ 
läre Tonleiter ſpielen kann. Zum 
Zupfen der Bänder benutzt man 


um vorteilhafteſten ein in leichter 
Krümmung zugeſchnittenes Holz 
ſtäbchen, etwa einen alten Feder⸗ 
halter, den man entſprechend zu⸗ 
rechtſchneidet. 


zeigt nur eine einförmige glaſterte 
Oberfläche, während in dem 
Auge der Biene, das an Farbe 
viel dunkler, obſchon äußerlich 
ebenfalls glaſiert iſt, die Helle 
aus dem Vorhandenſein von un⸗ 
gefähr 3500 kleinen, aber vollkom⸗ 
men ſechseckigen Linſen entſteht, 
die eng zuſammenpaſſen und in 
regelmäßiger Reihe über den 
ganzen Umfang verbreitet find. 
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100000 Mk. 
Gckktung! Belohnung! 


Roman von Ernst Klein 


Bisheriger Inhalt 


Der ſehr geachtete Berliner Juwelier Paul Warberg iſt in Wirk⸗ 
lichkeit ein raffinierter Verbrecher, der eine ganze Reihe von Einbrüchen 
ausgeführt hat, wobei ihm Schmuckgegenſtände von ungeheurem Wert in 
die Hände fielen. Komplizen bei dieſen Verbrechen find ihm die Berliner 
Schauspielerin Lilly Eyrand, feine frühere Geliebte, und ein gewiſſer 
Robert Thann. Neuerdings hat er aus der Villa des Herrn v. Natters 
deſſen Perlenſammlung geſtohlen. Bei dieſem Raub wurde der maskierte 
Warberg von dem jungen Natters durch einen Bruſtſchuß verwundet. Den 
Angehörigen des Juweliers wird ein Autounfall vorgetäuſcht, der be⸗ 
handelnde Arzt Dr. Leffler, Warbergs Schwager, gelobt Stillſchweigen. 
Die W bei der die Perlen verſichert waren, hat für deren Her⸗ 
beiſchaffung 100 000 Mk. Belohnung ausgeſetzt. Die Nachforſchungen blei⸗ 
ben zunächſt erfolglos, bis ein an die Polizei gerichtetes Schreiben Licht 
in die Sache zu bringen ſcheint. Paul und Robert bekommen es mit 
der Angſt zu tun. Sie beſchließen, Lilly zur Herausgabe der Perlen zu 
bewegen. Thann ſoll ſie dann von Hamburg der Verſicherung einſchicken. 
Die Schauſpielerin weigert ſich jedoch und wird von dem betrunkenen 
Thann deshalb nächtlicherweiſe erwürgt. In derſelben Nacht kommt es 
zwiſchen Warberg und ſeiner Frau Irene zu einer ernſthaften Ausſprache. 
Wegen des ſenſationellen Mordes werden ſofort Nachforſchungen ange⸗ 
ſtellt. Hierbet erfährt Kommiſſar Fechner von Frau Pallier, der Wirt⸗ 
ſchafterin der Ermordeten, daß ſowohl Warberg als auch Thann viel bei 
der Schauſpielerin verkehrten, daß fie fie ſchon von Paris aus kannten 
und daß dort Warberg ihr Geliebter war. Am Vormittag nach dem 
Mord, als Warberg davon noch nichts weiß, legt der Juwelier unter 
dem Druck ſchwerſter Gewiſſensqualen vor ſeiner Frau eine Lebensbeichte 
ab. Sie erfährt aus ſeinem Munde die nackte Wahrheit mit all den 
begangenen Verbrechen. 9 


(11. Fortiſetzung.) 


„Ich gehe mit dir!“ rief ſie. „Ich weiche nicht mehr 
von deiner Seite!“ 


„Aber, Irene — Irene, du willſt ld ch 


‘ 


ich kann's ja kaum begreifen — — 

Klopfen an der Tür. Sie fuhren auseinander. Er 
öffnete. Das Mädchen: „Ein Herr iſt im Salon und 
möchte Sie ſprechen.“ 

„Ein Herr?“ Unwillkürlich drehte er ſich nach 
Irene zurück. Doch ſie war ſchon bei ihm. Ein Herr? 
„Komm — wir wollen gleich hinübergehen!“ 

Im Salon ſtand Kommiſſar Fechner. Irene wußte 
nicht, wer er war, aber ſie fühlte mit dem Inſtinkt der 
Frau, daß dieſer Mann Unheil für Paul bedeute. 

„Kann ich Sie einen Moment allein ſprechen, Herr 
Warberg?“ kam ſeine Frage. Ein Befehl. 

„Bitte, Irene —!“ Paul hielt ſich wacker; er hatte 
das Schwerſte überſtanden. Irene blieb bei ihm. Alles 
andere —? 

Sie ließ ſich auch in dieſer Minute nicht von ihm 
fortſchicken. „Ich möchte lieber bleiben, mein Herr,“ 
ſagte ſie zu Fechner und legte ihren Arm in den Pauls. 
Ihre Jugend war hinreißend. 

Der Mann der Polizei wußte nicht recht, was ant⸗ 
worten. Einen Moment lang blickte er unentſchloſſen 
von der Frau zu dem Manne, von dem Manne wieder 
zu der Frau. Und dieſe Frau war ſo hübſch, ſo tapfer. 
Fechner war menſchlich ... „Gnädige Frau,“ fing er 
nach der kleinen Pauſe an, „ich bin in einer ſehr wich⸗ 
tigen Angelegenheit hier, und es iſt vielleicht beſſer —“ 

Paul ſelbſt unterbrach ihn. „Herr Kommiſſar, ich 
habe vor meiner Frau keine Geheimniſſe. Bitte, ſprechen 
Sie ſchnell!“ 

Fechner hob zum Zeichen daß er alle Verant⸗ 
wortung für ſich ablehne, die Schultern. „Ich muß Sie 
bitten, mir zu folgen, Herr Warberg!“ 


„Verhaftet?“ Kaum hörbar kam dies furchtbare 
Wort über die Lippen Irenes. „Was iſt geſchehen?“ 

„Ich habe das Wort VVerhaftung' noch nicht aus⸗ 
geſprochen,“ antwortete Fechner. „Aber es iſt dringend 
notwendig, daß Herr Warberg mich begleitet. Frau 
Lilly Eyrand iſt heute morgen in ihrer Wohnung tot 
aufgefunden worden! Kein Zweifel, daß ſie ermordet 
wurde“ 

XV. 


Fechner führte Warberg an das Bett, auf dem die 
Tote lag. Langſam zog er die Decke zurück, und ihr 
Geſicht enthüllte ſich. Es war noch immer ſchön, aber 
es war ein Geſicht, das den ganzen Schrecken ihres 
Endes zeigte. Paul wandte ſich ab. Er war auf ein⸗ 
mal ſo müde, ſo mutlos. Die Frau hatte er einmal 
geliebt. Alles andere vergaß er. Mit zitternden Fin⸗ 
gern ſchob er die Decke wieder in ihre Lage zurück. Als 
er den Blick hob, traf er den des Kommiſſars auf ſich 
gerichtet. Die Frage, die in ihm lag, war nicht miß⸗ 
zuverſtehen. Er ſchüttelte langſam den Kopf. „Ich 
nicht, Herr Kommiſſar!“ 

„Alſo dann der andere? Robert Thann, der 
geſtern abend mit Ihnen hier war?“ 

In all ſeiner Ergriffenheit verſäumte Paul es 
nicht, auf der Hut zu ſein. Was wußte der Kommiſſar? 
Vor allem: Wo waren die Perlen? Und ein noch 
größerer Schreck: Er hatte ja Lilly vor gar nicht allzu 
langer Zeit den großen Stein der Sarr zurückgebracht! 
Nur den Bruchteil einer Sekunde preßten ihn dieſe 
Gedanken — dann trat er von dem Bett zurück. Er 
war, wenn auch nicht kühl, ſo doch gefaßt. 

Fechner konnte ihm anſehen, daß ihn der Anblick 
der Leiche ſchwer traf. „Wir wollen nach nebenan 
gehen ... Hier haben Sie geſtern abend alſo mitein⸗ 
ander geſeſſen?“ fragte er, als ſie in der „Höhle“ ſtan⸗ 
den. „Wollen Sie mir nicht erzählen, was zwiſchen 
Ihnen geſprochen wurde?“ 

„Nichts Beſonderes, Herr Kommiſſar! Wir waren 
alte Freunde; wir kannten uns von Paris her — —“ 

Der Kommiſſar hob warnend die Hand, ging an 
die Tür zum Schlafzimmer, in dem der Arzt und 
mehrere Detektive beſchäftigt waren, und zog ſie leiſe 
zu. „Wir ſind jetzt allein, Herr Warberg. Die Tote 
ſtand Ihnen früher ſehr nahe?“ 


Wozu leugnen, nachdem Irene wußte? „Jawohl, 
Herr Kommiſſar; bis zu meiner Verheiratung. Dann 
gelang es mir, das Verhältnis in eine ruhigere, freund⸗ 
ſchaftliche Form umzubilden. Lilly Eyrand war nicht 
kleinlich, eine Frau der Welt. Wir haben uns in Berlin 
vielfach in der Geſellſchaft getroffen. Sie kam auch als 
Kundin in mein Geſchäft. Von Zeit zu Zeit beſuchte 
ich fie — als Freund. Wir plauderten mit Thann von 
dem alten Paris, das wir alle drei ſehr liebten. Frau 
Eyrand hat eben das Leben genommen, wie es ſich gibt, 
und hat begriffen, daß man ſich gegen gewiſſe Entwick⸗ 
lungen umſonſt ſtemmt.“ 
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Er war ſichtlich ergriffen und trat ans Fenſter, 
ganz unbekümmert Fechner den Rücken zukehrend. Der 
ließ ihn gewähren. Von ſelbſt ſtellte er ſich dann wieder 
dem Verhör. 

„Und Robert Thann? Wie ſtand er zu Frau 
Eyrand?“ 

„Er kannte ſie länger als ich. Sie hat ihre Ge⸗ 
ſchäfte durch ihn beſorgt. Sie war in vieler Beziehung 
ſehr tüchtig, verſtand viel von der Börſe und wagte 
mitunter auch die eine oder andere Grundſtücksſpeku⸗ 
lation. Dieſe Dinge führte er für ſie aus.“ 

„Haben die beiden vielleicht geſtern miteinander 
über ein ähnliches Thema verhandelt?“ 

„Ja, ſoweit ich mich erinnern kann. Er war ſchon 
hier, als ich kam.“ 

„Lag ein beſonderer Grund vor, daß Sie gerade 
geſtern zuſammentrafen?“ 


Eine gute Gelegenheit für Paul. Er nutzte ſie aus. 
„O ja, Herr Kommiſſar — Sie ſelber lieferten dieſen 
Grund! Ich weiß nicht, wie Sie dazu kamen, aber Sie 
haben augenſcheinlich Frau Eyrand in Verbindung mit 
einer gewiſſen Affäre gebracht, die ſich zufällig in der⸗ 
ſelben Nacht abſpielte, in der ich den Autozuſammenſtoß 
hatte. Da Sie auch in der Garage Thanns haben nach⸗ 
forſchen laſſen, muß ich annehmen, daß Sie Ihre Zweifel 
über dieſen Autounfall hatten.“ 

Fechner gab lächelnd zurück: „Da wir ſchon davon 
ſprechen, Herr Warberg, will ich Ihnen nicht verheim⸗ 
lichen, daß ich dieſe Zweifel noch habe.“ 

„Madame Eyrand war ſehr entrüſtet über die Auf⸗ 
merkſamkeit, die ihr plötzlich ſeitens der Polizei zuteil 
wurde. Sie wurde ſogar überwacht — nicht wahr, Herr 
Kommiſſar? Nun ja — Sie müſſen eben Ihre Pflicht 
tun! Frau Eyrand bat mich alſo, heraufzukommen, da 
fie meinen Rat hören wollte, wie fie ſich gegen dieſe 
etwas unangenehme Aufmerkſamkeit ſchützen könnte. 
Wir haben ausführlich über dieſe Angelegenheit ge⸗ 
ſprochen. Ich bin gegen zwölf Uhr dann fortgegangen.“ 

„Allein?“ 

Dieſes Mal zauderte Paul mit der Antwort. So⸗ 
lange es ſich um ihn ſelbſt handelte, war er bereit, nicht 
viel Geheimniſſe zu machen. Er wußte, daß ſein großer 
Kampf noch bevorſtand, und er wollte ſeine Situation 
nicht dadurch verſchlechtern, daß er ſich von vornherein 
auf Lügen feſtlegte, die er ſelbſt hinterher würde richtig⸗ 
ſtellen müſſen. Ueber Robert zu ſprechen, war ſchwer. 
Jedes Wort mußte jetzt zur Anklage werden, zur Be⸗ 
ſtätigung des Verdachts ... Wo ſteckte er übrigens? 
Warum hatte man ihn nicht hierhergebracht? „Ja⸗ 
wohl: allein.“ gab er Beſcheid. „Thann und Frau Ey⸗ 
rand ſahen ſich viel öfter.“ 

„Standen ſie vielleicht in näheren Beziehungen?“ 

„Auf keinen Fall, Herr Kommiſſar! Das Verhält⸗ 
nis Frau Eyrands zu Robert Thann war von allem 
Anfang an auf eine ganz andere Baſis geſtellt, die ſich 
auch im Lauf der Jahre nicht änderte. Er war ihr 
Geſchäftsfreund, ihr Vertrauter in mancher Beziehung 
— aber nie ihr Geliebter.“ 

„Hat er auch nie verſucht, es zu werden? Frau 
Eyrand war doch eine bekannte Schönheit, eine ent⸗ 
zückende Perſon — —“ 

„Wenn er das getan hat, ſo wäre ich wohl der letzte 
geweſen, dem er ſeine Hoffnungen hätte anvertrauen 
können. Er war an ſich ſehr verſchwiegen und wußte 
auch genau, wie ich einſt zu ihr ſtand.“ 


„Hm —.“ Fechner ſchien nachzudenken. „Wer hat 
den Whisky dort getrunken?“ 

„Ich glaube, Thann hat ſich ein Glas genehmigt; 
ich habe nicht darauf geachtet.“ 

„Alſo Sie gingen allein fort? Wer ließ Sie denn 
zum Hauſe hinaus?“ 

„Robert Thann. Er hatte — — das heißt, Frau 
Eyrand hatte ihm ihren Schlüſſel gegeben.“ 

„Hatte er vielleicht ſelbſt einen Schlüſſel zum 
Hauſe?“ 

„Wie ſollte er? Ich glaube nicht.“ 

„In welcher Stimmung befanden ſich denn die 
beiden, als Sie kamen?“ 

„Ich habe nichts Beſonderes bemerkt. Und, um 
Ihre Frage vorwegzunehmen, Herr Kommiſſar? Es 
war auch alles in Ordnung, als ich ſie verließ.“ 

„So?“ Pauſe. „War Ihr Freund vielleicht nicht 
doch ein bißchen erregt?“ 

Paul fühlte, daß er an die Seile gedrängt wurde. 
„Beſtimmt nicht! Ich weiß auch nicht, wie lange er 
noch geblieben und wann er gegangen iſt. Ich ſehe nur 
das Furchtbare und bin außerſtande, es mir zu er⸗ 
klären.“ 

„Wirklich?“ Zum erſtenmal während der ganzen 
Unterhaltung nahm der Ton Fechners Schärfe an. 

Warberg blieb unberührt. Sie rangen noch eine 
halbe Stunde miteinander; doch Paul, übervorfichtig, 
alle Nerven aufs äußerſte geſpannt, ließ ſich nicht über⸗ 
rumpeln. Was er zugeben mußte, gab er zu. So ſchwer 
es ihm auch wurde, ja zu ſagen, wenn eine Frage kam, 
die nicht umgangen werden konnte, — er tat es. Das 
letzte Wort, das der Kommiſſar von ihm haben wollte, 
die Beſtätigung des Verdachts, — das ſprach er nicht, 
das ließ er ſich nicht entreißen. 

Der Doktor trat aus dem Schlafzimmer. gefolgt 
von zwei Beamten. „Es iſt uns gelungen, die Finger⸗ 
abdrücke am Halſe der Toten feſtzuſtellen. Hier ſind ſie, 
Herr Kommiſſar!“ 

Der eine der Leute zeigte auf dem Papier die Ab⸗ 
drücke der mörderiſchen Finger, die ſich um den ſchlanken 
Hals gepreßt hatten. Paul beugte ſich vor, um beſſer 
zu ſehen. Breite, dicke Finger waren es — die Finger 
Robert Thanns! 

„Darf ich einmal Ihre Hände ſehen, Herr War⸗ 
berg?“ fragte der Kommiſſar. 

Ohne Zaudern hielt Paul ſie zur Unterſuchung 
hin. Ein Blick nur, und die Beamten ſchüttelten den 
Kopf. „Das ſind nicht dieſelben Finger!“ ſtellte Fechner 
mit einer Endgültigkeit feſt, an der nicht mehr zu 
rütteln war. „Können Sie mir ſagen, was für Hände 
Thann hatte? Glauben Sie, daß dieſe Abdrücke zu 
ſeinen Fingern paſſen?“ 

Paul holte tief Atem. Hier gab es kein Aus⸗ 
weichen mehr. „Er hatte große, ſtarke Hände —,“ ant⸗ 
wortete er ſtockend. 

Die Beamten traten von ihm fort und unterhielten 
ſich in leiſem Flüſterton. Fechner kam dann wieder zu 
ihm zurück. „Ich möchte Sie vorläufig nicht aufhalten. 
Herr Warberg.“ ſagte er in ſeiner gewohnten Liebens⸗ 
würdigkeit. „Aber ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie 
dafür Sorge trügen, daß ich Sie jederzeit ſprechen kann.“ 

Nicht mißzuverſtehen! Paul reichte ihm die Hand, 
grüßte die anderen und wandte ſich zur Tür. Doch die 
Frage, die ihn ſo lange bedrückt hatte, mußte er ſtellen. 
„Was iſt mit Thann? Verzeihen Sie, Herr Kommiſſar! 
Aber nachdem Sie mich hierhergebracht haben — —“ 
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Fechner zuckte die Achſeln. „Leider habe ich ihn 
nicht erreicht. Sein Auto iſt nicht in der Garage. Er 
hat es heute nacht um eins abgeholt und iſt fort. Ent⸗ 
kommen kann er mir nicht! Aber vielleicht könnten Sie 
mir ſagen, wohin er ſich gewendet haben mag?“ 

Die ſchwerſte Frage von allen. Verraten? Einen 
Moment lang zuckte ihm der Gedanke an den anonymen 
Brief durch den Kopf. Nein! „Ich habe nicht die 
geringſte Ahnung, Herr Kommiſſar; ich bin von den 
Dingen ebenſo überraſcht wie Sie.“ 

Ganz ſtill wurde es in dem kleinen Zimmer. Die 
Augen der Beamten wendeten ſich alle auf Paul War⸗ 
berg. Der ſtand einen Augenblick bewegungslos da. 
War nicht alles ein Traum? Ein böſer Traum? Die 
Frau da drinnen —? Ich hätte ihn doch mitnehmen 
ſollen! Zu ſpät die Vorwürfe ... Er ging. 

Auf dem Kurfürſtendamm umbrauſte ihn der Ver⸗ 
kehr der Weltſtadt. Um ein Haar wäre er unter einen 
Autobus geraten, ſo benommen war er noch. Er ſah 
nichts; er hörte nichts. Als er die Straße überquerte, 
rannte er in einen Radfahrer hinein, hörte hinter ſich 
wüſtes Schimpfen. 

Und die Perlen? Der Stein der Sarr? Dieſe 
Sorge lief auf einmal neben ihm her, hockte ſich auf ſein 
Bewußtſein 

Das Bett, in dem Lilly Eyrand aufgebahrt lag, 
war ein Meiſterwerk der Spätrenaiſſance. Vier große, 
ſchwere, gedrehte Säulen trugen einen ſtolzen Bal⸗ 
dachin; Philippine Welſer ſollte unter ihm geruht 
haben, die Gemahlin eines Kaiſerſohnes . Von 
dieſen vier Säulen war die linke vorn abzuſchrauben, 
wenn einer das Geheimnis kannte. In den ſchweren, 
dicken Pfoſten war ein ſtählerner Behälter eingelaſſen. 
In ihm verwahrte Lilly Eyrand nicht ihren Schmuck, 
ſondern die Beute aus Pauls Raubzügen. Dort hatte 
ſie auch die Nattersſchen Perlen aufgehoben, den Stein 
der Gräfin Sarr. Unwillkürlich drehte ſich Paul zurück. 
Er mußte wiſſen: Hatte Robert die Sachen mitgenom⸗ 
men? Oder waren ſie noch in dem Verſteck? 

Plötzlich ſah er, wie die Vorübergehenden ihn er⸗ 
ſtaunt muſterten. Vor der Spiegelſcheibe einer Auslage 
ſtand er und merkte, wie es in ſeinem Geſicht arbeitete. 
Er konnte jetzt nicht nach Hauſe. Mußte ſich vorher Ge⸗ 
wißheit verſchaffen ... Er ſprang in ein vorüber⸗ 
fahrendes Auto und fuhr in die Wohnung Thanns. 

Als er läutete, öffnete ihm nicht Frau Becker, ſon⸗ 
dern ein baumlanger Schutzmann. Darauf war er nicht 
vorbereitet geweſen. „Könnte ich Frau Becker ſprechen?“ 
fragte er. 

Die Erlaubnis wurde ihm verweigert. „Befehl des 
Herrn Kommiſſars!“ 

Alſo nichts —! Dann hatte es wohl keinen Zweck. 
im Büro nachzuforſchen. Fechner ließ ſich offenbar auf 
kein Riſiko ein. Die Menſchenjagd war im Gange 

Abgeſpannt, aufgerieben, kam Paul ſpät nach 
Haufe. Er fand Irene aufgelöſt vor Aufregung. And 
als ſie ihn erblickte, flog ſie lachend und weinend an 
ſeinen Hals. „Ich hatte ſchon gefürchtet — —“ 


Er hielt fie feſt an fi gedrückt. „Keine Gefahr! 


Die Polizei hat ſelbſt feſtgeſtellt, daß ich es nicht bin. 
Robert Thann ... Er iſt auf der Flucht, und Gott 
weiß, ob er entkommen wird. Es iſt entſetzlich!“ 

„Und du? Was geſchieht mit dir?“ Anbeſchreiblich 
die Angſt in ihrer Stimme und in ihren Augen. „Was 
ſollen wir der Mutter ſagen?“ 


„Vorläufig nichts! Ich weiß ja ſelber nicht, was 
ich tun ſoll. Irgend etwas muß geſchehen; denn ſo, 
Irene, ſo kann es jetzt erſt recht nicht weitergehen! Das 
Schickſal hat mir einen Strich durch all meine Hoff⸗ 
nungen gemacht. Ich werde mich ſtellen. Es iſt das 
Beſte und Anſtändigſte!“ 

Sie umklammerte ihn mit wilder Verzweiflung. 
„Wenn du das tuſt — wenn du das tuſt, dann findeſt 
du mich nicht mehr am Leben, wenn du je wieder frei 
wirſt! Ich laſſ' dich nicht! Du haſt genug gebüßt. Und 
denk an die Mutter — denk an dein Kind!“ 

„Ich denke an alle, Irene ...“ Auch in ihm brach 
die Verzweiflung durch. „Wenn ich nur wüßte, was ich 
tun ſoll! Ich möchte doch eines Tages meinem Kind 
wieder frei in die Augen ſehen können, Irene. Fechner 
iſt ein Menſch voller Einſicht und Verſtändnis — ich 
werde mit ihm reden. Es kann mir ja nicht viel ge⸗ 
ſchehen: Natters iſt am Leben — er wird heiraten 
Aber ich kann nicht wieder in mein Geſchäft hinein⸗ 
gehen, als Kaufmann daſtehen und Ware verkaufen —“ 

Das Telephon ſchrillte. Erſchrocken blickten ſie ſich 
beide an. In der Anſpannung ihrer Nerven wurde 
ihnen jeder fremde Laut zum Verkünder drohender 
Gefahr. Wieder klirrte die Stimme des Apparates, 
bohrte ſich drohend in die Ohren. Pauls Hand zitterte, 
als er den Hörer abnahm. Beinahe ließ er ihn fallen, 
da er die Stimme hörte, die zu ihm ſprach. 

„Hier Kommiſſar Fechner. Dort Herr Warberg? 
Ja? Robert Thann iſt gefunden! Er iſt mit dem Auto 
nach Hamburg gefahren und in der Nacht gegen einen 
Baum gerannt. Man hat ihn nach Wittenberge ge⸗ 
bracht. Dort liegt er in der Klinik. Wollen Sie mit⸗ 
kommen? Ich glaube, Sie werden hören wollen, was 
er zu ſagen hat. Wenn wir uns beeilen, können wir ihn 
vielleicht noch lebend antreffen.“ 

Zwanzig Minuten ſpäter hielt das Auto des Kom⸗ 
miſſars vor dem Haufe, Paul wartete bereits unten 
auf der Straße. Ohne viele Worte ſprang er hinein. 

XVI. 

Der Chefarzt ſelbſt führte Fechner und Warberg 
in das Zimmer, in dem man Thann untergebracht 
hatte. „Bruch der Wirbelſäule — das Rückenmark zer⸗ 
quetſcht! Ich glaube nicht, daß er den Tag noch über: 
lebt.“ Das war das Todesurteil. 

„Weiß er —?“ fragte Warberg. 

„Selbſtverſtändlich. Er benimmt ſich aber wie ein 
ganzer Kerl!“ 

Das Krankenzimmer — nüchtern, einfach, ſauber. 
Eine Schweſter in ihrer klöſterlichen Tracht hantierte 
geräuſchlos am Tiſchchen neben dem Bett. Thann lag 
hoch in die Kiſſen gelehnt, hatte eine Zigarette im 
Mund und machte keineswegs den Eindruck eines un⸗ 
widerruflich dem Tode Geweihten. 

„Nett von dir, Paul, daß du kommſt!“ bewill⸗ 
kommte er den Freund. „Und wenn mich nicht alles 
täuſcht, iſt der Herr, den du da mitgebracht haſt, der 
geſtrenge Herr Kriminalkommiſſar, der in der letzten 
Zeit ſich jo intenſiv für mich intereſſiert hat? Nu ja, ich 
bedaure, nicht aufſtehen zu können, um die Herren zu 
begrüßen. Ich werde ja überhaupt nicht mehr auf⸗ 
ſtehen . ..“ 

Das kam trocken heraus, gleichgültig beinahe. Er 
ſog an ſeiner Zigarette, blies den Rauch in die Luft 
und ſtarrte den dünnen Wölkchen nach, die ſich nach 
oben hin verflüchtigten. „Ich hab' es ihr geſtern ſelbſt 
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geſagt: Das Stück iſt aus Sie hat es nicht glauben 
wollen. Sie hat ja nie geglaubt, was ich ihr ſagte. Nu 
ja — damit hat das ganze Malheur angefangen. Ich 
habe ruhig gelebt — ohne Aufregung, ohne Sorgen; bis 
ſie da in meinen Klub kam. Ich weiß nichts, Paul; ich 
habe nie viel gelernt — ich kann mir ſo verſtiegene 
Myſterien der Pſychologie nicht erklären; aber ich habe 
dann einfach tun müſſen, was ſie verlangte; alles 

Sie hat mich ausgelacht — ſie hat mir den Fuß in den 
Nacken geſetzt ... Du haſt ſie gekannt, Paul; es hat 
kein zweites Weib auf der Welt gegeben wie ſie. Und 
dann iſt es eben geſtern geſchehen ... Ich hatte ge⸗ 
trunken, viel getrunken; ich hätt' doch lieber mit dir 
gehen ſollen, Paul ... Sie hat mir ins Geſicht gelacht 
— hat mich gereizt, wahnſinnig; und wie ich zur Ver⸗ 
nunft gekommen bin, war fie tot ... Ich habe fie auf 
das Bett getragen — ich habe, glaub' ich, ſogar gebetet 
vor dieſem Bett. Es iſt lang her, daß ich gebetet habe. 
Weißt du, wenn ein Menſch ſo gar nichts hat — ſo auf⸗ 
wächſt dort, wo es nur finſter iſt ... Ich habe ja keine 
Mutter gehabt, niemanden — — 

Er ſchwieg. Die Schweſter glitt herzu und klopfte 
ihm ſorglich die Kiſſen zurecht. 

„Das iſt recht, Schweſter!“ murmelte er. 

„Komiſch, das Leben! Weiß der Teufel, was ich 
habe anſtellen müſſen, damit mir jetzt in meinen letzten 
Stunden eine Frauenhand die Kiſſen zurechtmacht! 
Komiſche Welt das — nicht wahr, Herr Kommiſſar? Ja 
wäre auch vielleicht entkommen, trotz Radio, trotz Fern⸗ 
photographie. Ich hatte mir alles vorgerichtet: falſchen 
Paß. falſche Perücke, falſchen Namen; ich wäre ſchon 
durchgeſchlüpft. Aber — ob ihr mir's glaubt oder nicht, 
vielleicht war ich auch noch im Auto betrunken oder ſo 
etwas Aehnliches — ſie war auf einmal da, mitten im 
Weg. Sie hat mich auch als Tote nicht losgelaſſen! 
Vielleicht hat ſie ſelber den Wagen gegen den Baum 
geſchoben? Ihr glaubt es natürlich nicht ... Ich ſage 
euch: Ich habe ſie geſehen! Sie ſtand mitten im Wege.“ 

Er zuckte die Achſeln, und ſeine Hand taſtete nach 
einer neuen Zigarette. „And jetzt liege ich da und 
werde dieſes Zimmer nur mit den Füßen voran ver⸗ 
laſſen. Glauben Sie ja nicht, Herr Kommiſſar. daß ich 
ſehr glücklich über dieſe Löſung ſei! Aber ich habe alle 
Zeit im Hintergrunde geſtanden — und habe wenig⸗ 
ſtens jetzt den Troſt, daß ich Hauptperſon bin. Auch 
etwas wert! Ich bin nämlich der Mann, der die Nat⸗ 
ters⸗Perlen geſtohlen hat!“ 

Fechner zuckte auf. Sein Blick glitt zwiſchen dem 
Sterbenden und Warberg hin und her. Auf Thanns 
Geſicht die Spur eines geiſterhaften. ſpöttiſchen 
Lächelns; auf dem hübſchen, raſſigen des anderen 
faſſungsloſes Erſtaunen. 

„Nicht wahr, das wirft alle Ihre Theorien um, 
Herr Kommiſſar? Die ganze, große Bande des ‚Voleur 
Phantöme’, die ihr geſucht habt, beſtand aus zwei Per⸗ 
ſonen: aus ihr“ — einen Moment lang preßte er die 
Lippen zuſammen, als würde es ihm allzu ſchwer. den 
Namen der Toten in ſein Geſtändnis zu bringen — 
„und mir. Sie war der Kopf: ich war die Hand. Nicht 
immer ſehr geſchickt. Die letzte Geſchichte hab' ich total 
verfahren. Der junge Natters hat zuerſt geſchoſſen. Ich 
mußte mich verteidigen — ſo iſt es halt geſchehen ...“ 

„Es ſind doch zwei Männer in dem Wagen geſehen 
worden, der in der Nacht über das Roſe neck fuhr?“ 

„Gewiß, Herr Kommiſſar; ‚Der eine Mann, der am 
Steuer, war eine Frau — fie!“ 


ich 


„And Ihre Wunde?“ Fechner drehte ſich zu dem 
Arzt zurück. „Haben Sie eine Wunde an Ihrem Pa⸗ 
tienten entdeckt? Eine Schußwunde in der Bruſt?“ 

„Nein — ich habe nichts geſehen!“ 

Thann lächelte. „Glaube ich auch. Ich bin nämlich 
gar nicht an der Bruſt verwundet worden. Vorn an der 
Schläfe. Streifſchuß. Es hat ein bißchen geblutet. 
Warum wollen Sie mir denn auf einmal nicht glauben, 
Herr Kommiſſar? Uebrigens, da fällt mir ein 
Die kleinen Augen begannen, von der Idee illuminiert, 
zu funkeln. 


„Wenn Sie ſich die Mühe nehmen und zu Hauſe 
in meinem Garderobenſchrank nachſehen wollen, wer⸗ 
den Sie meine Frackhoſe entdecken, die ich mir damals 
an dem Gitter zerriß. Es ſtand in der Zeitung, Sie 
hätten ein Stückchen Stoff gefunden. Das paßt zu der 
Hoſe — der beſte Beweis! Natürlich: Als ich den Klaps 
auf den Kopf bekam, war ich etwas benommen — — 

„Und wann war der Autounfall?“ Fechner ſprach 
nicht ſcharf, nicht laut. Er ſtand neben dem Bett, wie 
freundſchaftlicher Beſuch, und blickte unverwandt auf 
Thann hernieder. 

„Der Autounfall? Herr Kommiſſar, muß ich 
Ihnen das erſt erklären? Ich brauchte doch ein Alibi! 
3 holte alſo meinen Freund hier aus dem Klub 
ab 


„Mit Ihrer Wunde?“ 


„So was geht ſchnell, Herr Kommiſſar! Ein 
Pflaſter drüber — alles in Ordnung! Du erinnerſt 
Eu: doch, Paul, daß ich mit dem Pflaſter in den Klub 
am 


Paul, der ſonſt ſo Ueberlegene, ſaß am Rand des 
Bettes und hörte zu, ohne recht zu begreifen, was 
eigentlich vorging. Was trieb Thann dazu, dieſe wahn⸗ 
ſinnige Lüge aufzutiſchen? Fechner konnte ſie doch nie 


und nimmer glauben ... „Ich erinnere mich natür⸗ 
lich,“ ſagte er und verwünſchte ſich ſelbſt, weil ſeine 
Stimme unſicher, beinahe furchtſam klang. 

„Nun alſo — wie wir dann vom Klub wegfuhren, 
iſt uns das Malheur paſſiert, Ecke Lietzenburger Straße. 
Den Kerl ſollten Sie erwiſchen, Herr Kommiſſar! Der 
iſt an allem ſchuld! Aber jetzt iſt's ja zu ſpät! Schweſter, 
ſeien Sie ſo freundlich — geben Sie mal mein Köf⸗ 
ferchen her!“ 

Die Schweſter bückte ſich und holte unterm Bett 
eine kleine Reiſetaſche aus Krokodilleder hervor. Thann 
entnahm ihr eine Kaſſette, deren Deckel er aufklappte. 
Da lagen die Diamanten der Reichsgräfin Sarr und, 
fein ſäuberlich in ein ſeidenes Tuch gewickelt, die Perlen 
des Freiherrn von Natters ... „Ein altes Sprich⸗ 
wort! „Unrecht Gut gedeihet nicht!' Meiſtens iſt es 
nicht richtig — meiſtens gedeiht es ganz gut; und ich 
bin ziemlich reich geworden an unrechtem Gut. Aber 
dieſes Mal. Hier ſind die Perlen! Bringen Sie ſie 
zurück, Herr Kommiſſar! Die hunderttauſend Mark 
gehören alſo Ihnen!“ 


Jetzt war die Reihe an Fechner, faſſungslos er⸗ 
ſtaunt zu ſein. Er nahm die Kaſſette und ließ die 
Perlen, um die ſo viel Blut gefloſſen war, durch ſeine 
Hand gleiten. Thanns Blick ſprühte zu Warberg. 
Triumph lag in ihm, Freude. Ueber dieſes häßliche, 
brutale Geſicht breitete ſich ein ſeltſamer Schein. Das 
Licht von drüben 

(Schluß folgt.) 


Einſatztröge 


Für Entenſtallungen wird die Anwendung von 
Einſatztrögen empfohlen, die man von außen in die niedri⸗ 
gen Stallungen einſchieben kann. Man rühmt ihnen man⸗ 
cherlei Vorteile nach. Windelſchmidt weiſt darauf hin, daß 
morgens gleich beim Tagwerden das Futter gereicht werden 
kann; „die Tiere können dann noch ſitzen bleiben, bis alle ge⸗ 
legt haben. Abends kann man mit dem Füttern bis zum 
Eintritt der Dunkelheit warten und dann gleich den Stall 
ſchließen. Man ſpart Futter, indem die Enten nicht 
mit jedem Schnabel voll Futter zum Waſſer laufen können. 
Auch iſt das Futter, welches nicht gleich ganz aufgefreſſen 
wird, beſſer gegen Spatzen und ſonſtige Räuber, wie auch 
gegen Kälte und Regen geſchützt. Dann noch ein Vorteil: 
Wenn die Tiere im Winter gut legen, kann man ihnen 
abends gegen 9 oder 10 Uhr noch eine Portion Körner rei: 
chen, ohne ſie weiter zu beläſtigen, denn Licht braucht man 
nicht zu machen, die Enten finden ihre Tröge im Dunkeln.“ 


Dieſe Einſatztröge werden nun ſo gebaut, daß man die 
Kopfenden etwa 2 Zentimeter niedriger macht als die Sei⸗ 


tenwände. Die Einſatzöffnung in der Stallwand wird nur 
genau ſo hoch gemacht wie die Kopfenden. Da die Tröge 
rechteckige Kaſtenform haben, muß man ſie beim Einſetzen 
wegen der höheren Seitenwände ſchräg halten. Zum Auf⸗ 
füllen des Futters können ſie faſt um die ganze Trogbreite 
herausgezogen werden; ſchiebt man ſie zurück, dann iſt die 
Einſatzöffnung infolge der höheren Seitenwand dicht ver⸗ 
ſchloſſen. Dieſe Tröge ſollen den dreikantigen Kipptrögen 
10 ſein, weil hierbei nicht ſoviel Futter verſchleudert 
wird. 


Draht im Gartenbau 


In neuerer Zeit wird mehr und mehr Draht an Stelle 
von Holz im Gartenbau verwandt, fo beiſpielsweiſe zu Stan⸗ 
enbohnen. Wir wiſſen ja, wie es iſt: die Bohnenſtangen 
And ungleichmäßig lang und ſtark, fie faulen leicht und wer⸗ 
den riſſig, in den Riſſen ſetzen ſich Schädlinge feſt. Bei der 
Aufbewahrung nehmen die Holzſtangen viel Platz fort, und 
was der Unannehmlichkeiten mehr ſind. Heute werden zu 
Stangenbohnen Stahldrahtſtangen von drei Meter Länge 
und funf Millimeter Stärke genommen. Zuerſt werden zwei 
Haltedrähte gezogen, dann werden die Stahldrahtſtangen in 
Abſtänden von 25 Zentimeter in den Boden ah fo daß 
ſie etwa 15 Zentimeter darin ſtehen. Die Stab ldrahtſtangen 
werden mit Patentklammern an den Haltedrähten befeſtigt. 
Da die Stahldrahtſtangen weit weniger Platz beanſpruchen 
als die hölzernen Bohnſtangen, kann man das Land viel 
beſſer ausnutzen, weil man die Bohnen in kürzeren Zwi⸗ 
ſchenräumen legen kann. Bei dem Ernten der Bohnen iſt 
es von Wichtigkeit, daß man die Stangen herunterbiegen, 
alſo die Bohnen a Leiter abpflücken kann. Anfangs 
glaubte man, die Bohnen würden an den glatten Stabldraht⸗ 
tangen nicht hochranken, es hat ſich aber gezeigt, daß die 
ohnen an den Stahldrahtſtangen genau ſo hochklimmen wie 
an hölzernen Bohnenſtangen. Schütze. 


Nübenwurzelbrand 
Eine noch viel zu wenig beachtete Rübenkrankheit iſt der 
Wurzelbrand. Das häufig beobachtete Eingehen junger 
Rübenpflänachen wird gar zu leicht auf unvermeidbare Wit⸗ 


terungseinflüſſe zurückgeführt. Meiſtens iſt aber das fran h⸗ 
zeitige Abſterben der Keimpflanzen auf das 
Auftreten des Wurzelbrandes zurückzuführen. Der Wurzel⸗ 
brand kann durch im Ackerboden vorkommende Pilze erregt 
werden, daneben trifft aber auch den auf den Samenknäulen 
ſitzenden Pilz (Phoma betae) die Schuld am Auftreten des 
Wurzelbrandes. Während das Vorgehen gegen die im Boden 
ſitzenden Erreger ſchwierig iſt, können wir die an den Samen⸗ 
knäulen ſchmarotzenden Pilze durch das Beizen des 
Saatgutes bekämpfen. 


Das Krankheitsbild des Wurzelbrandes iſt daran leicht 
zu erkennen, daß die jungen befallenen Pflänzchen in der 
Zeit zwiſchen dem Auflaufen der Saat und dem Verziehen 
am Wurzelhals braune Stellen bekommen und kränkeln, 
ſpäter ſogar welken und umfallen. Bei näherer Betrachtung 
erkennt man deutlich, daß hier durch den vorgenannten Pilz 
eine Abſchnürung des Stengels erfolgt iſt, welche in den 
meiſten Fällen zum Eingehen der Pflanze führt. Auch dann, 
wenn die Keimpflanze dieſe Krankheit überſteht, z. B. durch 
die Hilfe einer kleinen Stickſtoff⸗Kopfdüngung, ſo bleibt da⸗ 
mit doch infolge der zurückgebliebenen Schwächung ſowie 
durch die dann vielfach auftretende ſtärkere Beinigkeit der 
Rüben immer eine Ertragsminderung verbunden. Da dieſer 
Pilz ſeine verheerende Wirkung ſchon im früheſten Jugend⸗ 
ſtadium der Pflanzen ausübt, werden oft die Feldbeſtände 
ſo lückig, daß eine Neubeſtellung unvermeidlich iſt. 


Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die für einen erfolgreichen 
Runkelrübenanbau erforderlichen Kulturmaßnahmen, wie 
Düngung, Bodenbearbeitung, Pflege ufw., in jeder Beziehung 
befolgt werden müſſen. Außerdem ſollte grundſätzlich nur 
beſtes Saatgut Verwendung finden und dieſes immer 
gebeizt werden, zumal ſich dieſe Maßnahme in zahlreichen 
Fällen beſtens bewährt hat. 


Branntkalk oder kohlenſaurer Kalk? 


Branntkalk löft ſich leicht in Waſſer. Man macht 
ſich dieſe Eigenſchaft zunutze, indem man ihn hauptſächlich auf 
ſchweren Böden verwendet, weil eine gute mechaniſche 
Miſchung der Kalkteilchen mit dem Boden meiſtens nicht 
ſtattfinden kann, während dem Eindringen der Kalklöſung 
in den Boden keine Hinderniſſe im Wege ſtehen. Ebenſo 
löſt ſich der kohlenſaure Kalk verhältnismäßig leicht in 
Waſſer, das Kohlenſäure enthält, wie es in jedem gefunden, 
tätigen Boden in ausreichendem Maße zur Verfügung ſteht. 
Man gibt von dem kohlenſauren Kalk die doppelte Menge 
wie in Form von Branntkalk. Saure Böden erhalten zur 
ſchnellen Geſundung immer Branntkalk, und zwar gibt man 
auf leichteren Böden nur einen Teil der Kalkgabe in 
Form von Branntkalk, um den Humusvorrat nicht zu ſtark 
anzugreifen. Aus dieſem Grunde iſt auch die Verwendung 
des kohlenſauren Kalkes auf dieſen Böden vor⸗ 
zuziehen. 


Mertworte! 

Winterweizen ift jetzt aufzueggen oder zu hacken. 
um die verkruſtete Oberfläche zu brechen und einen zu dichten 
Stand zu lichten. Roggen wird nur ausnahmsweiſe ge: 
eggt. N 
Für die Hederichbekämpfung halte man ſtaub⸗ 
feinen Kainit bereit. 

Als erſtes Grünfutter ſammle man Brenneſſeln 
und Löwenzahnbüſche, die zerkleinert den Hühner verabreicht 
werden. 


IM. X Il i 


Der Herr Sapa: „Nun, kommt 
mal ſchön her, Kinderchen: Jetzt 
ſagt mir mal, wer war im letzten 
Monat am liebſten und wer hat 
Mies gemacht, was die Mutter ge: 
ſagt hot?“ 

ie Kinderchen: „Das biſt du 
geweſen, Papa!“ 


„So?? Sie liefern Ihre Gram⸗ 
mophone bis ins Innere von 
Afrika? Sagen Sie mal, find die 
Leute dort denn ſchon ſo kultiviert, 
daß Sie ſo unbedenklich liefern 
können?“ 

„Und ob! Vor einigen Wochen 
hat einer meiner afrikaniſchen 
Kunden ſogar richtig — pleite⸗ 
gemacht“. 


„Vater, wovon leben denn die 
2“ — „Von dem, was ſie 
1“ — „Na, und wenn fie 
kun nichts finden?“ — „Na, dann 
freſſen fie eben was andres!“ 
“ 


„Ich habe dir doch geſagt, daß 
du auf die Suppe aufpaſſen ſollſt.“ 

„Das habe ich getan, um Punkt 
zwölf Uhr iſt ſie angebrannt.“ 


„Ihre Frau ſpielt ja etwas 
ganz anderes, als da auf dem No⸗ 
tenblatt ſteht!“ — „Ja, ihr hat es 
noch niemand recht gemacht.“ 

* 


„Nun, wie jefällt et dir hier an 
der Nordſee?“ 

„Ach weeßte, det Meer is wie n 
fleenet Kind; et brüllt den jan⸗ 
zen Tag und wenn man hinfäßt, 


is et naß.“ 5 8 


Im Nordweſten Berlins läßt 
der Inhaber eines Speiſelokals 
ein knalliges Plakat an der Haus⸗ 
front anbringen: „Hier wird mit 
Liebe gekocht“. 

Zwei Tage ſpäter hat die Kor- 
kurrenz, die auf der anderen 
Straßenſeite hauſt, gleichfalls ein 
neues Plakat. Aufſchrift: „Hier 
nird mit Vorliebe gegeſſen“. . 


Sakyra, sakra, diese kalten Nächte, schon wieder 
hats gefroren, nur guat, daß net tief is. . 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Liesbeth hat den ganzen Tag 
im Geſchäft bedient. Es war ein 
guter, aber anſtrengender Tag, 
und als der Laden endlich ge⸗ 
ſchloſſen wird, iſt Liesbeth tot⸗ 
müde. Der Chef bringt ſie im 
Auto nach Haufe und... küßt fie 
um Abſchied. In Gedanken ver⸗ 
funken fragt Liesbeth: „Sonſt 
noch was gefällig?“ 


Lies und Lach! 


„Ich habe ſchon viele zerſtreute 
Menſchen in meinem Leben ge⸗ 


troffen, aber noch keinen, der ſo 
zerſtreut war, wie der Kaſſierer 
Remmele!“ 
„Was hat er denn getan?“ 
„Der Mann iſt nach Amerika 
durchgebrannt und hat die Kaſſe 
vergeſſen!“ 


(Vart Hem) 


»Alle diese Löwen haben Sie selbst umgebracht? e 
sJawohl, ich bin Tierarzt in einem Zoologischen Garten. e 


Eine junge Schauſpielerin tritt 
als Page in einem größeren Stück 
auf. Im letzten Akt hat ſie nur 
die Worte zu ſprechen: „Mit die⸗ 
ſem Dolch errette ich dich!“ — 
Immerfort murmelt ſie die Worte 
vor ſich hin. Schließlich kommt 
ihr Auftritt, ſie ſtürzt auf die 
Bühne und ruft: „Mit dieſem 


Rettich erdolche ich dich!“ — Uns 
ter donnerndem Beifall fällt der 
Vorhang. 


Aber Kind, mach 
doch nicht ſolchen 
Lärm! — Mutti, 
darf ich nicht einen 
ganz ganz leiſen 
Lärm machen? 


„Sie ſind aber 
ſchrecklich bumme⸗ 
lig“, ſchimpfte der 
Direktor. „Müſſen 
Sie denn alles 
langſamer machen 
als die anderen?“ 

„Nein, Herr Di⸗ 
rektor, ich werde 

zum Beiſpiel 
ſchneller müde.“ 


Aus einem Entſchuldigungs⸗ 
brief: „Ich bitte das Fräulein 
Lehrerin, entſchuldigen zu wollen, 
daß geſtern Nachmittag meine 
Tochter Ella nicht zur Schule kom⸗ 
men konnte. Sie war mit mir zu⸗ 
ſammen auf einer befreundeten 
Leiche, die ſich ſehr in die Länge 
zog ... 


es, 
daß es heute 
nur Käſe als 
Mittageſſen 
gibt?“ 


Sie: „Ja, 
denk mal, 
Männe, als 
die beiden 

Koteletts 
Feuer fin⸗ 
gen und in 
den Pudding 
fielen, mußte 
ich die Sup⸗ 
pe zum Lö⸗ 
ſchen neh⸗ 
men!“ 


Bauer Kas ſteht am Fahrkar⸗ 
tenſchalter. Die Fahrkarte der 
Kleinbahn iſt ihm zu teuer. Nach 
langen vergeblichen Handelsver⸗ 
ſuchen ſtapft er zu Fuß los, immer 
die Schienen entlang. 

Kommt das Bähnchen hinter 
ihm her und pfeift. 

Einmal, zweimal, dreimal. 

Drehs ſich Kas beleidigt um. 

„Jetzt kannſte pfeifen ſoviel du 
willſt, jetzt will ich nicht!“ 

Und ſtapft weiter. 


„Es muß doch furchtbar ſchwer 
ſein, ſich einen neuen Tanz aus» 
zudenken!“ 

„Ach wo! Stoß dich mal mit 
der kleinen Zehe am Bettpfoſten 
— gleich haſt du einen!“ 


Womit ſoll ich das Goldfiſchchen 
füttern? — Am beſten mit Amei⸗ 
ſeneiern. — Hart oder weich ge⸗ 
kocht? 


Bettler: „Ein armer Reiſender 
bittet um eine milde Unter⸗ 
ſtützung.“ — Hausfrau: „Außer 
einer abgelegten Hoſe kann ich Ih⸗ 
nen nichts geben, die muß aber 
noch geflickt werden!“ — „Das 
macht nichts, junge Frau, ich 
warte ſo lange!“ 


Die geſprächige Freundin: „Ich 
ſah geſtern deinen Mann in der 
Stadt, aber er hat mich nicht ge⸗ 
ſehen!“ — Die andre: „Ja, das 
hat er mir erzählt!“ 


Er: „Hurra — der Wind hat 
ſich gedreht!“ 

Sie: „Iſt denn das ein Grund, 
um Hurra zu ſchreien?“ 

Er: „Natürlich, jetzt bekommſt 
du doch die Luftveränderung, die 
dir der Arzt verordnet hat!“ 

(Humoriſt) 


Der Gipfel. = 
»Da geht man nun in ein Alpenhotel in 2000 Meter 
2 ne da trampeln einem die Leute noch auf dem Kopf 
erum! .... .« 


= 0 


Umschau im Lande 


Kattowit 


Auf einen plumpen Schwindel 
= hereingefallen 
an kann heute nicht vorſichtig genug ſein, 
um ſich vor den Gaunern zu ſchützen. So er: 
h ten in einem Blumengeſchäft an der Franzö⸗ 
Üben Straße in Kattowitz ein Unbekannter 
und beſtellte fünf Kränze für 183 Zloty. Die 
ränze werde ſeine Verwandte, die im gleichen 
ſe wohne, bezahlen. Gleichzeitig bat er um 
17 Zloty da feine Verwandte ſchon zwei Hun⸗ 
dertzlotyſcheine für die Kränze bereit hielte. Er 
bekam auch die 17 Ztoty, worauf er verſchwand. 
Als die Kränze bei der „Verwandten“ abgegeben 
werden ſollten, ſtellte ſich heraus, daß man einem 
auner auf den Leim gegangen war. Unter 
dem Verdacht der Beihilfe verhaftete die Polizei 
die Joſefa Krzeminſka aus Sosnowitz. 


Königshütte 
Ausſchreitungen im Gerichtsgebäude 


Von der Strafkammer in Königshütte wurde 

wolf Kapias aus Bismarckhütte wegen 
Diebſtahls verurteilt. Kapias geriet nach Ver⸗ 
laſſen des Gerichtsſaales über ſeine Beſtrafung 
derart in Erregung, daß er an dem im Flur 
defindlichen Geländer in voller Wut zerrte und 
es beſchädigte. Außerdem ſchleuderte er eine 
im Flur ſtehende Bank gegen die Tür der Ver⸗ 
handlungszimmers Im Gerichtsgebäude poſtierte 
Polizeibeamte ſchritten zur Feſtnahme des Tob⸗ 
ſüchtigen, doch dieſer hing gegen die Beamten 
tätlich vor und bedrohte ſie mit einem vom Ge⸗ 
länder abgeriſſenen Stück. Er wurde aber über⸗ 
wältigt und ins Gefängnis abgeführt. 


Nybnik 


Einbruch in die Güterabfertigung 


Zwei Einbrecher, mit Koffern und Einbruchs⸗ 
werkzeug verſehen, ſtatteten in einer der letzten 
Nächte dem Kaſſenraum der Güterabfertigung in 
Rybnik einen Beſuch ab. Die Außentür öffneten 
die unerwünſchten Gäſte mit Nachſchlüſſeln. Um 
in den Kaſſenraum zu gelangen, brachen ſie unter 
dem Schalterfenſter ein Loch durch die Wand. 
Die Einbrecher rückten den ſchweren feuerſicheren 
Geldſchrank von der Wand und knabberten ihn 
von der Rückſeite an. Es gelang ihnen nach mühe⸗ 
voller Arbeit, die Schrankwand zu öffnen. Sie 
mögen dann verdutzte Geſichter gemacht haben. 
Denn in dem Geldſchrank befand ſich nicht ein 
einziger Groſchen. Die Einbrecher mußten alſo 
mit leeren Koffern abziehen. Eine Bohrmaſchine 
ließen fie am Tatort zurück. Wahrſcheinlich war 
der Bohrer für die Geldſchrankknacker nicht mehr 
zu gebrauchen. 


Rnurow 


drei Schwe verletzte auf Skarbofermarube 


af der Halde des zur Skarbofermarube ge⸗ 
rigen Fochſchachtes in Knurow ereianete fi 
Gn folgenſchwerer Unglücksfall Ein Waagen der 
klärnenbahn entgleiſte aus bisher noch nicht ge⸗ 
ſchuten Gründen und faufte die abſchüſſige Bö⸗ 
bang hinab. mitten in eine Schar von Ar⸗ 
grtesfofen. die Kohlen ſammelten, hinein. Drei 
ertbeitsloſe wurden hierbei von dem Wagen 
Sucht und ſehr ſchwer verletzt. Der 6tiährige 
de hann Czogalla trug eine ſchwere Quetſchung 
f 4 Bruſtkorbes davon die Arbeitsloſen Boles⸗ 


aus Kowoll und Paul Lukoſchek einen dop⸗ 
velten Beinbruch bzw. Schädelbruch. Der Zur 


> von Czogalla und Lukoſchek iſt hoffnungs⸗ 
Loſien 


Sroßfeuer in einem Dorfe 


as Dorf Loſien bei Zabkowice wurde von 
einem Großfeuer heimgeſucht. Das Feuer brach 
durch em bäuerlichen Anweſen. wahrſcheinlich 
aus nvorſichtiges Umgehen mit offenem Licht 
ſchmind verbreitete ſich mit ungeheurer Ge⸗ 
Drei igkeit auf die benachbarten Gebäude. 
186 Feuerwehren kamen zur Hilfeleiſtung 
ſtarf h. wurden jedoch an den Rettungsarbeiten 
ae Ebindert, da es an Waller mangelte. Nach 
zu lot den gelang es ſchließlich, das Feuer 
allſteren, und erſt um 3 Uhr nachmittags 


war es vollkommen gelöſcht. Sechs Bauern⸗ 
gehöfte wurden vernichtet. Die Geſchwindigkeit, 
mit der ſich das Feuer ausbreitete, hatte es 
unmöglich gemacht, auch nur das Geringſte zu 
retten. Der Schaden wird auf 70 000 Zloty 
geſchätzt. Mehrere Perſonen erlitten bei der 
Rettungsaktion ſchwere Brandverletzungen und 
mußten ärztliche Hilfe in Anſpruch nehmen. 
Die Polizei hat eine Unterſuchung der Urſache 
des Feuers eingeleitet. 


Koſtuchna 
Raubüberfall auf einen Invaliden 

Der Invalide Franz Kuczik aus Koſtuchna 
befand ſich auf dem Heimwege von Petrowitz, 
als ihm auf der Chauſſee plötzlich ein maskierter 
Bandit in den Weg trat und die Herausgabe 
des Geldes forderte. Dabei bedrohte er den 
Invaliden mit einem Meſſer. K. hatte gerade 
ſeine Rente von 40 Zloty erhalten, die er mit 
noch 6,50 Zloty dem Banditen aushändigen 
mußte. Auch das Rentenbuch wurde ihm ge⸗ 
raubt. Der Unbekannte ließ ihn dann laufen, 
nachdem er ihm vorher noch geſagt hatte, daß 
er ſich ja nicht umdrehen ſolle. Der Gauner, 
der etwa 1,70 groß und 25 Jahre alt iſt, war 
mit einem blauen Anzug und einer grauen Mütze 
bekleidet. Er hat ſich in den nahen Wald ge⸗ 
flüchtet. Die Verfolgung wurde ſofort von der 
Polizei aufgenommen. 


Skrzyſchow 
Lalſchgeloͤwerkſtatt ausgehoben 

In Stippen war ſeit einiger Zeit Falſch⸗ 
geld im Umlauf. Der Polizeipoſten in Godow, 
der ſich mit dieſer Angelegenheit befaßte, ſtellte 
905 daß die Frau des Anton Wojaczek in Skrzy⸗ 
zow mehrere Falſchſtücke in Umlauf gebracht 
hatte. Bei einer Durchſuchung wurden bei 
Ignaz Wojaczek in Lazisk Gießgeräte zur Her⸗ 
ſtellung von Falſchgeld gefunden. Die Schmiede 
des Ignaz W., die von ſeinem Verwandten 
Heinrich Wojaczek gemietet war, diente als 
Werkſtatt. Eine zerſchlagene Form zur Her⸗ 
ſtellung von Fünfzlotyſtücken, zwei falſche Ein⸗ 
zlotyſtücke, Blei und Aluminium zum Gießen 
konnten beſchlagnahmt werden. Heinrich Woja⸗ 
czek gab an, fünf bis ſechs falſche Einzlotyſtücke 
in Umlauf gebracht zu haben. Sämtliche Falſch⸗ 
159917 wurden dem Loslauer Gericht über⸗ 
geben. 


Siemianowitz 
Notſchächte in Flammen 


In der vergangenen Woche gerieten einige 
Notſchächte in der Nähe der Fannygrube bei 
Sientianowitz in Brand. Das Feuer iſt darauf 
zurückzuführen, daß ein an dieſer Stelle befind⸗ 
licher Brandherd der Fannygrube, der im Jahre 
1928 ausgebrochen war und damals eingedämmt 
worden iſt, durch die Luftzufuhr durch die tiefen 
Notſchächte wieder entfacht wurde. Unter Lei⸗ 
tung der Polizei wurden die Notſchächte von 
den Arbeitsloſen mit Geſtein und Erde zuge⸗ 
ſchüttet, um den Brand einzudämmen. Bis auf 
weiteres iſt auf dieſem Gelände ein Polizei⸗ 
poſten ſtationiert, um ein Weiterarbeiten in den 
Notſchächten zu verhindern. 


Rydultau 
Revolte 
im Rudultauer Knappſchaſtslazarett 


Im Rydultauer Knappſchaftslazarett kam es 
zu ſchweren Ausſchreitungen. Die Patienten 
der Geſchlechtskrankenabteilung kamen plötzlich 
auf den Einfall, das Krankenhaus zu verlaſſen, 
um ſich in einem Lokal zu amüſieren. Als der 
Nachtwächter ihrem Wunſche begreiflicherweiſe 
nicht nachkam, ſtürzten ſie ſich auf ihn und miß⸗ 
handelten ihn, worauf ſie über die Zäune den 
Weg ins Freie ſuchten. Sie kehrten nach etwa 
drei Stunden betrunken zurück, worauf ſie aber⸗ 
mals den Nachtwächter ſuchten, um an ihm ihr 
Mütchen zu kühlen. Als ſie dieſen nicht fanden, 
begaben ſie ſich nach einem zweiten Pavillon, 
wo ſie die Patienten beläſtigten, mehrere Schei⸗ 
ben zertrümmerten und ſchließlich einen dort 
anweſenden Pfleger ne ein Die Lazarett⸗ 
leitung hat die Unterſuchung eingeleitet. 


berſchleſiſcher Landbote 


Eichenau 
Auf ein mächtiges Kohlenfeld geſtoßen 
An der Brinitza in Eichenau entdeckte ein 
Bauer beim Pflügen ein unmittelbar unter 
der Erde liegendes Kohlenflöz. Es hat eine 
Stärke von 24 Metern. Die Nachricht von 
dem großen Kohlenxeichtum verbreitete ſich wie 
ein Lauffeuer und lockte eine große Anzahl Ar⸗ 
beitsloſer an, die ſofort mit der Arbeit be⸗ 
gannen. Bald darauf erſchien die Polizei und 
beſchlagnahmte die bereits auf Fuhren verladene 
Kohle. Die Myslowitz⸗Grube beabſichtigt dieſes 
kohlenreiche Gelände privaten Unternehmen zur 
ie einer Anlage im Tagesabbau zu ver⸗ 
aufen. 


Was koſten tierärztliche Unterſuchungen! 


Das ſchleſiſche Wojewodſchaftsamt teilt mit, 
daß für tierärztliche Unterſuchungen und für 
die Ausſtellung von Atteſten nachſtehende Ge⸗ 
bühren erhoben werden: 1. Für Hornvieh (über 
6 Monate alt), Pferde Eſel, Maultiere und 
Mauleſel (bis zu einem Jahr) je 3 Zloty; 2. für 
Fohlen, Kälber, Schweine, Schafe und Ziegen 
je 190 Zloty; 3. für einen Waggon Federvieh 
15 Zloty; 4. für kleinere Transporte Federvieh 
7 Zloty. Die neuen Gebührenſätze gelten inner⸗ 
halb des Bereichs der Wojewodſchaft Schleſien. 


Sosnowitz 
Fünfzlagroſchenfabrik ausgehoben 


Bei einer Hausſuchung entdeckte die Polizei 
in der Wohnung des penſionierten Maſchiniſten 
Johann Brylinſki in Sosnowitz eine vollſtändig 
eingerichtete Falſchmünzerwerkſtatt. Brylinſki 
wurde verhaftet. Außer den Gießgeräten konn⸗ 
ten einige Dutzend gefälſchte Fünfzigaroſchenſtücke 
beſchlaanahmt werden. Brylinſki erklärte beim 
polizeilichen Verhör, daß er mit ſeiner zahl⸗ 
reichen Familie von ſeinen 40 Zloty Penſion 
nicht leben könne. weshalb er keinen anderen 
Ausweg geſehen habe, als Falſchgeld herzuſtellen. 


Pawlowitz 
Ein Wilderer angeſchoſſen 


Auf ſeinem Reviergang in den Thiele⸗Winkler⸗ 
ſchen Forſten bei Pawlowitz traf der Waldheger 
Wilhelm Schoſtek auf zwei Wilderer, von denen 
einer ein Jaadgewehr bei ſich hatte. Als die Wil⸗ 
derer auf Anruf nicht ſtehen blieben, aab der 
Heger einen Schuß auf ſie ab. Einer der Wilderer 
wurde verletzt und konnte feſtgenommen werden. 
Dem anderen gelang es zu flüchten. 


Schwientochlowitz 


Raubüberfall im Geſchäft 


Ein dreiſter Raubüberfall wurde in Schwien⸗ 
tochlowitz verübt. In das Mehlgeſchäft der 
Firma Belk an der Freiheitsſtraße kam ein 
etwa 20 Jahre alter Mann und verlangte Vogel⸗ 
futter. Als die Kaſſiererin Geld forderte, ſchlug 
ſie der Fremde mit einem harten Gegenſtand auf 
den Kopf und verſetzte ihr einen Meſſerſtich in die 
Hand. Das Mädchen brach beſinnunaslos zu⸗ 
ſammen. Der Räuber raffte aus der Ladenkaſſe 
500 Zkoty in Scheinen zuſammen und flüchtete. 


Tarnowitz 


Beim Kohlendiebffahl verunalückt 


Auf der Strecke Naklo—Tarnowitz ſprang der 
Joſef Miodek aus Rudy⸗Piekar auf einen an⸗ 
kommenden Güterzug, vermutlich um Kohle zu 


ſtehlen Infolge eines Fehltritts ſtürzte er von 


dem Wagen und geriet unter die Räder, wobei 
ihm der rechte Fuß glatt abgefahren wurde. 


Notierungen 
der Kattowitzer Getreidebörse 
vom 24. April 1933. 
Nachstehende Preise gelten für 100 kg. 

Inlands markt. 
Rag ll! eec 20,50 —21,00 21 
Weizen, einheitlich ...... 37,00—39,00 „, 
Sammelweizen 36.00 —38,00 „ 
Hafer, einheitlich 15,50 — 16,50 „, 
Hafer, gesammelt 14,50 — 15, 50 „ 
S eee 17,50 — 18.50, 
Braugerste wa 20.00— 23.00 „ 
Weizenkleie-Schale ....... 10,00—10,50 „ 
Koggenkleien nn. n var 9,00—10,00 „ 


Sherihlefijder Landbote 


Wochenſchan 


Inflalionspolifik in Amerika 


Die wirtſchafts⸗ und währungspolitiſchen 
Maßnahmen des Präſidenten Rooſevelt, die 
durch die Wiedereinführung des Goldausfuhr⸗ 
verbots gleichbedeutend ſind mit der Aufgabe 
des Goldſtandards in Amerika, haben zu 
einer Panikſtimmung an den Weltbörſen und 
einem jähen Kursſturz des Dollars geführt. In 
der Weltpreſſe wurden die Abſichten Rooſevelts 
ſo gedeutet, daß er mit ſeiner Inflationspolitik 
England zwingen wollte, eine raſche Stabili⸗ 
ſierung des engliſchen Pfundes herbeizuführen. 
Durch das Abſinken des Dollarkurſes um etwa 
10 Prozent machte ſich zunächſt ein Anziehen der 
Preiſe für Rohſtoffe in Amerika bemerkbar, und 
darin lag die eigentliche Abſicht Rooſevelts be⸗ 
gründet. Er wollte nicht eine Inflation, wie 
wir ſie aus den deutſchen Verhältniſſen der 
Nachkriegszeit her kennen, ſondern eine kon⸗ 
trollierte Inflation, die durch die teilweiſe Ab⸗ 
wertung des Dollars eine Beſſerung der Preiſe 
im Inlande herbeiführen ſollte. Dieſe Erklä⸗ 
rungen, daß die augenblickliche amerikaniſche 
Währungspolitik durch rein innenpolitiſche Um⸗ 
ſtände bedingt ſei, führten in den letzten Tagen 
im Ausland zu einer ruhigeren Beurteilung 
der Lage. Das ſchwindende Mißtrauen, das ſich 
zunächſt wieder in einem Anſteigen des Dollar⸗ 
kurſes bemerkbar machte, zeigte ſich weiterhin 
in der Reiſe Macdonalds und Herriots nach 
Amerika zu den angekündigten Vorbeſprechun⸗ 
gen zur Weltwirtſchaftskonferenz. Die gegen⸗ 
wärtigen Verhandlungen haben in erſter Linie 
die Stabiliſierung des Pfundes und Dollars 
zum Gegenſtand. Freilich iſt mit der Beilegung 
des Konkurrenzkampfes zwiſchen der amerika⸗ 
niſchen und engliſchen Währung nur ein Schritt 
für die Löſung des geſamten Währungsproblems 
getan. Aber die Entſcheidung der in Waſhington 
beratenden Staatsmänner kann die Grundlage 
für die Klärung der internationalen Wirtſchafts⸗ 
politik bilden. 


Engliſch⸗ruſſiſche Handelskriſe 


Die engliſch⸗- ruſſiſchen Handelsbeziehungen, 
die durch die Verurteilung der engliſchen Inge⸗ 
nieure in dem Moskauer Sabotageprozeß eine 
ſcharfe Zuſpitzung erfahren haben, ſind jetzt in 
den Zuſtand einer offenen Kampfanſage von 
ſeiten Sowjetrußlands getreten. Auf Grund 
einer Verordnung des Volkskommiſſarenrats der 
Sowjetunion wird den ſowjetruſſiſchen Außen⸗ 
handelsorganiſationen verboten, Beſtellungen in 
England vorzunehmen ſowie Ankäufe in Eng⸗ 
land zu tätigen. Fernerhin dürfen Schiffe, die 
unter engliſcher Flagge ſchwimmen, durch ruſ⸗ 
ſiſche Firmen nicht befrachtet werden. Für eng⸗ 
liſche Güter des Tranſitverkehrs über die 
Sowjetunion werden außerdem einſchränkende 
Vorſchriften erlaſſen. Dieſe Verordnung bildet 
eine Maßnahme gegen das von England erlaſ⸗ 
ſene Einfuhrverbot für Hauptartikel des Sowjet⸗ 
exports nach England. 


Die deraufnahme 
der Abrüſtungsverhandlungen 


Im Zuſammenhang mit der Wiederaufnahme 
der Verhandlungen auf der Abrüſtungskonferenz 
hat der Botſchafter Nadolny in einem Ueber⸗ 
blick über den geſamten Fragenkomplex die 
Stellungnahme der deutſchen Reichsregierung 
noch einmal zuſammengefaßt. Er tritt vor allem 
für die baldige Entſcheidung über den engliſchen 
Vorſchlag ein, der den Ausgang für eine poſi⸗ 
tive Löſung bilden kann, warnt aber dringend 
vor der geübten Verſchleppungstaktik und dem 
Zerreden jeglichen Fortſchritts. Seine Erklä⸗ 
rung betont nochmals die Forderung der Reichs⸗ 


regierung auf Begrenzung der Rüſtungen aller 
Staaten auf das Maß, das zum Schutz ihrer 
nationalen Sicherheit notwendig iſt. Die deut⸗ 
ſche Stellungnahme ſagt weiter, daß im Inter⸗ 
eſſe des Gelingens des Abrüſtungswerkes ſich 
die Deutſchland zuſtehende und bereits zuge⸗ 
ſtandene Gleichberechtigung, die es zur Herſtel⸗ 
lung ſeiner nationalen Sicherheit verlangen 
kann, ſofort voll auswirkt. Der Bericht ſchließt 
mit dem Hinweis, daß es dringend notwendig 
ſei, daß auch die anderen Mächte einen ebenſo 
großen Verſtändigungswillen zeigen. Nur aus 
gleichen Rechten, gleichen Pflichten und gleichem 
guten Willen könne ſich eine friedliche Zuſam⸗ 
menarbeit ergeben. 


Japans Vormarſch 

Die Japaner ſetzen ihren Vormarſch nach Nord⸗ 
china erfolgreich fort. Zahlreiche Ortſchaften 
ſind in ihre Hände gefallen; innerhalb der Gro⸗ 
ßen Mauer haben japaniſche Truppen bereits 
ein Gebiet von 250 Quadratmeilen eingenom⸗ 
men. Während des Vormarſches ſind auch eng⸗ 
liſche und amerikaniſche Intereſſen in Mitleiden⸗ 
ſchaft gezogen worden, ſo daß jetzt die in den 
bedrohten Gebieten lebenden Europäer und 
Ausländer von den Japanern abtransportiert 
werden. Der direkte Eiſenbahnverkehr zwiſchen 
Rußland und dem Fernen Oſten iſt unterbro⸗ 
chen. Die Sowjetregierung, die ſich dadurch in 
ihren wirtſchaftlichen Beziehungen geſchädigt 
ſieht, hat gegen die Verletzung ruſſiſcher Inter⸗ 
eſſen Einſpruch erhoben. Die letzten Meldungen 
berichten von einem Vorrücken der Japaner auf 
Peking. Der Befehlshaber der chineſiſchen Trup⸗ 
pen hat Abwehrmaßnahmen getroffen, um die 
Stadt nicht ohne Widerſtand aufzugeben. 


Staatsprälidenfenwahl 
am 8. Mai 


Die Neuwahl des polniſchen Staatspräftden- 
ten durch die Nationalverſammlung iſt auf den 
8. Mai feſtgelegt worden. Die Kandidatur des 
gegenwärtigen Staatspräſidenten Moscicki ſoll 
die einzige Kandidatur des Regierungslagers 
ſein. 

Die Kaſſationsverhandlung im Breſtprozeß 
iſt auf den 9. Mai anberaumt worden. 


S 5 
Ausſtellung „Auguſt der Starke und feine Zeit“ 
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Das menſchliche Gehirn wird genäht 


Zu den ſchwierigſten Problemen der Chirurgie 
gehören alle Arten von Gehirnopera⸗ 
tionen. Es iſt in den letzten Jahren ver⸗ 
ſchiedentlich verſucht worden, durch Hochfrequenz⸗ 
ſtröme, mit dem „elektriſchen Meſſer, Schnitte 
und andere chirurgiſche Einwirkungen zu unter⸗ 
nehmen, die teilweiſe von großem Erfolg be⸗ 
gleitet waren. Aber etwas, das bis jetzt nicht 
gelang, war eine Naht am Gehirn. Und es 
war ja auch kaum vorſtellbar, an dieſem Organ 
— wo jeder Millimeter ſeine beſondere Funktion 
hat, wo jede Störung ſich im ganzen Organis⸗ 
mus auswirkt — eine artfremde Naht und Narbe 
zu verſuchen. 


Auf dem jetzt tagenden chirurgiſchen Kongreß 
in Berlin demonſtrierte Profeſſor Heymanns, 
der Chefarzt der chirurgiſchen Abteilung einer 
großen Berliner Klinik, zum erſten Mal einen 
Fall, an dem ſich tatſächlich das Wunder einer 
Gehirnnaht vollzogen hat. Zuerſt wurden die 
zerſtörten Gewebszellen durch das elektriſche 
Meſſer entfernt, der Operationsherd auf eine 
geniale Weiſe geſäubert, die Blutung unter⸗ 
bunden und ſchließlich die breite Wunde vernäht. 
Durch dieſes Verfahren iſt man nunmehr im⸗ 
ſtande, auch ſchwere Hirn verletzungen oder Folge⸗ 
erſcheinungen nach bösartigen Gehirnſchwülſten 
operativ zu heilen und durch feinſte Nähte — die 
Fäden aus Catgut werden vom Gewebe abſor⸗ 
biert — ein narbenloſes Zuſammenwachſen der 
Gehirnteile zu erzielen. So können jetzt Fälle, 
die noch vor kurzem abſolut hoffnungslos waren, 
geheilt werden. 


Hochſtapler kauft ein Schloß 


Die Polizei in Paris hat einen eleganten 
Schwindler verhaftet, der ſich als Adjutant 
und Vertrauter des ehemaligen Königs Al⸗ 
fons XIII von Spanien ausgab. Mit 
dieſer Referenz „kaufte“ er ein Schloß in Ver⸗ 
ſailles, eine fürſtliche Stadtwohnung in Paris, 
dazu mehrere Luxusautos. Er ſchenkte ſeiner 
Freundin märchenhafte Toiletten und Schmuck⸗ 
gegenſtände. Die Rechnungen ließ er einfach an 
den König in Fontainebleau ſchicken. Er ſelber 
aber kaſſierte ſofort fette Proviſionen ein, die 
bis zu 40 Prozent der erworbenen Herrlichkeiten 
gingen. Als der Hochſtapler verhaftet wurde, 
fand man bei ihm als einzige Habe nur einen 
Kamm, einen Taſchenſpiegel, ein Antergrund⸗ 
bahnbillett, ein Stückchen Seife und 50 Centime 
Taſchengeld. 


— * re 


In den Feſtſälen der ehemaligen ſächſiſchen Reſidenz in Dresden wurde aus Anlaß der 200 jährigen 
Wiederkehr des Todestages Auguſts des Starken eine Ausſtellung eröffnet, die den König und ſeine 
Zeit behandelt. Auf unferem Bild ſieht man die Prunkgeſchirre für Pferde, wie fie bei den Amzügen 

zu den großen Hoffeſten verwandt wurden. 


‚berträumten 


Einjamkeit 
Skizze von Emmy Hardt 


Fräulein Inge ſtand tagaus, tag⸗ 
ein hinter dem langen Tiſch in der 
Leihbibliothek und bediente die Kun⸗ 
den. Alle kamen ſie zu ihr, die Alten 
und die Jungen, alle erwarteten ſie 
von Fräulein Inge Verſtändnis für 
ihren individuellen Geſchmack, jeder 
wollte bei Neuerſcheinungen beſon⸗ 
ders berückſichtigt werden und nahm 
es übel, wenn ein anderer bevorzugt 
wurde. And faſt jeder fragte: „Iſt 
der Roman gut, Fräulein? Können 
Sie das hier empfehlen, Fräulein?“ 

Is ob es ganz ſelbſtverſtändlich wäre, 
daß das blonde Fräulein jedes Buch, 
das durch ihre Hände ging, auch 
ſelbſt geleſen haben müſſe. 

Die kleine Inge nahm es nun auch 
wirklich ſehr ernſt mit ihrem Beruf 
und verſchlang an Romanen, was fie 
nur irgend bewältigen konnte; ſie las 
in der Stadtbahn auf der Hinfahrt 
zum Geſchäft und auf dem Rückweg, 

e las abends in ihrem einſamen 
Stübchen, ſie las und las und wurde 
nie des Leſens überdrüſſig. Sie war 
chon ſo eingeſponnen in ihre Welt 
der Bücher, daß ſie beinahe vergeſſen 
atte, wie die Welt da draußen in 

zirklichkeit ausſah — die Welt der 

äume und der Blumen, die Welt 
der lebendigen Menſchen und die 
Welt der Liebe. Und wer weiß, ob 
nicht ihr lebensfremdes Nonnen⸗ 
daſein bis in alle Ewigkeit ſo fort⸗ 
geſponnen hätte, wenn nicht eines 
ſchönen Tages jener brünette junge 
Mann in der Leihbibliothek aufge⸗ 
taucht wäre, der mit ſeinen etwas 
Augen, mit feiner 
ſonoren Stimme — weiß der Himmel 
womit — eine Revolution in Inge 
bisher fo gleichmäßig temperlertel 
elenverfaſſung hervorrief. 

Nicht etwa, daß er eine Annähen 
rung geſucht und jenes liebenswür⸗ 
dige Lächeln aufgeſetzt hätte, mit dem 
le profeſſionellen Eroberer gewohn⸗ 
eitsgemäß eine „Bekanntſchaft“ ein⸗ 
zuleiten pflegten. Mein Gott, wenn 

e das gewollt hätte! Ihr blondes 
ne, ihre zarten Farben, ihr zier⸗ 
mr Figürchen hatten ſchon manches⸗ 
10 Intereſſe erweckt, ohne daß je⸗ 
An ein Funke aus begehrlichen 
Heranerblicken in ihrem verſchloſſenen 
as sen zu zünden vermochte. Aber 
N diefen merkwürdig ernſten jungen 
e der ihre blonden Haare und 
lem anmutige Geſtalt gar nicht zu 
g nerten ſchien, der wortkarg fein 
E ablieferte und ein neues in 
Ing aug nahm, mußte die blonde 
derg immer häufiger denken, und es 
fie ug schließlich kein Tag, an dem 

nicht unruhigen Herzens fragie: 
„Wirt “ 
d „er“ heute kommen?“ 


In dieſe 
1 dieſer angenehm erregten Pe⸗ 
m Igel ihr ein Buch in die Hände, 
„Einf Inneres noch mehr aufrührte. 
he pi amkeit“ hieß es — und je mehr 
in dleſes Buch hineinlas, wie 


nur leidenſcha ; 
f ftliche Bücherfreunde 
I in ein Buch hineinzuleben ver⸗ 


1. — deſto mehr ſchien es ihr, als 
Elan es, was fie las, von ihr ſelbſt 
dacht ‚don ihr ſelbſt tauſendmal ge⸗ 
Eins, umpfunden, durchlitten. Die 
nicht pet. der Heldin — war das 

hre eigene Einsamkeit? Und 


Lese Sreum, der ihr auf ihrem Wege 


weanete — trua er nicht die Zilae 


ki 


Dberiglejiider Land 


jenes Unbekannten und ihr doch von 
Tag zu Tag vertrauter Werdenden, 
dem ihre Träume galten? Wenn ſte 
ihm dieſes Buch in die Hände ſpielen 
könnte! Ihr klopfte das Herz, als ſie 
an dieſe Möglichkeit dachte 

Der fremde junge Mann aber — 
nein, fremd war er ihr ja nicht, ſie 
wußte ſogar ſeinen Namen, den hatte 
ſie doch in die Liſte eingetragen: 
Georg Meinhart, Berliner Straße 168. 

Wochenlang hielt Inge „ihr“ Buch 
heimlich in Bereitſchaft, wie Eva den 
Apfel, immer auf den Moment 
lauernd, in dem ſie es dem ſtolzen 
Georg zuſchanzen könnte. Längſt lag 
ein Zettel zwiſchen den letzten beiden 
Seiten des Buches, an jener Stelle, 
die ihr beſonders gefallen hatte, und 
auf dieſem Zettel ſtandz von ihrer 
zierlichen Hand geſchrieben: 

„Dies iſt mein liebſtes Buch. Dieſe 
Erika bin ich. Inge.“ 

Georg Meinhart hatte wieder 
einmal nach einem Buch gefragt, das 
gerade anderweitig ausgeliehen war, 
und blätterte unentſchloſſen im Ka⸗ 
talog. Da nahm die kleine Inge 
ihren ganzen Mut zuſammen, dachte 
energiſch „Jetzt oder nie“ und ſchob 
„ihr“ Buch vor den heimlich Ge⸗ 
liebten hin: „Vielleicht leſen Sie 
dieſes mal?“ 

„om . . taugt es denn was?“ 
fragte der junge Mann ſkeptiſch und 
blickte auf den Titel nieder, und es 
war nur gut, daß er nicht in Inges 
Augen ſah, daß er nichts von dem 
zarten Rot bemerkte, mit dem ſich 
ihre Wangen bedeckten. 

„Es ſoll recht intereſſant ſein“, 
murmelte Inge und fühlte ihr Herz 
bis zum Halſe hinauf ſchlagen. 

Der Mann ſtarrte immer noch auf 
den Titel „Einfamfeit“- Nun, er 
wußte, was das hieß — er hatte die 


eee 


bo te 


Einſamkeit gründlich kennengelernt 
in dieſer letzten, bitteren Zeit. Und 
gerade darum Torte ihn dieſes Buch, 
obwohl er den Namen des Verfaſſers 
nicht kannte. Er nickte kurz. 

„Gut; ich nehme das alſo.“ 

Sah achtlos über das blonde Fräu⸗ 
lein hinweg und ging mit eiligen 
Schritten davon. 

Draußen auf der Straße drückte er 
das Buch an ſich. Gottlob, da hatte 
er wieder einmal einen Gefährten 
für den langen Abend gefunden. Er 
hatte keinen Freund, keine Freundin 
— er war immer noch fremd in dem 
ungeheuren Berlin, und dieſes Ge⸗ 
fühl des Verlorenſeins in der Rieſen⸗ 
ſtadt wäre nicht zu ertragen geweſen, 
wenn nicht die Bücher ſeine Freunde 
geworde= wären. 

Ja, er war Eigenbrötler gewor⸗ 
den, trotz ſeiner Jugend, beinahe 
ſchon ein Sonderling und Menſchen⸗ 
feind. 


Dieſer Samstag aber brachte ihm 
ein merkwürdiges Erlebnis. Sie, 
die er ſuchte, hatte den Weg in ſein 
Stübchen gefunden, ſie lächelte ihn 
verſtändnisvoll an aus den Seiten 
des Buches, das er gierig las. Dieſe 
Erika, das wäre die Frau geweſen, 
die zu ihm paßte! Warum traf man 
einen ſolchen Menſchen nie in Wirk⸗ 
lichkeit? 

Gerade wollte Georg mit einen. 
Seufzer von dem Buch Abſchied 
nehmen, da fiel ein Zettel in ſeine 
Hand. Geſpannt las er. 

„Dies iſt mein liebſtes Buch. Dieſe 
Erika bin ich. Inge.“ Er ſprang 
auf. Alſo doch, alſo doch gab es in 
dieſer Stadt den Menſcheb, nach dem 
er ſich ſehnte — den Menſchen, der 
einſam war wie er, nach allem 
Sthönen dürſtend wie er. 


Ach, was nützte ihm dleſe Gewiß⸗ 
heit?“ Wie ſollte er ſie jemals fin⸗ 
den in dem Koloß Berlin, dieſe, 
Inge! Er verſuchte ih vorzuſtllen, 
wre ſte ausſah, wire fie leden mochte 
. . . War ſie eine verwöhnte höhere 
Tochter aus dem Weſten Berlins, für 
die erg der kleine Angeſtellte, doch 
niemals in Betracht kommen könnte? 
Wer weiß, ob ſie überhaupt noch frei 
war? Am Ende war ſie eine ver⸗ 
heiratete Frau, die ſich unverſtanden 
fühlte? Oder war's doch ein Menſch, 
der ſich durchs Leben kämpfen mußte 
wie er, der ſich ſein Brot allein ver⸗ 
dienen mußte und abends erſt Zeit 
fand, ein gutes Buch zu leſen? 

Er grübelte und grübelte. — 
Es vergingen Tage, bis er wieder 
den Weg in die Leihbibliothek fand. 


Das blonde Fräulein kam ihm 
entgegen und ſtreckte die Hand nach 
dem Buch aus: „Hat es Ihnen ge⸗ 
fallen?“ 

War es nicht, als ob ihre Stimme 
ein wenig zitterte? Erſtaunt blickte 
er auf. Und zum erſtenmal ſah er 
ſie — ſah ihre ſehnſüchtigen Augen 
und ihre blonden Haare, ſah ihr 
zaghaftes Lächeln und ihr tiefes Er⸗ 
röten 

Und juſt in dieſem Augenblick 
ſchallte die Stimme einer Kollegin zu 
ihnen herüber: 

„Fräulein Inge, Fräulein Inge! 
Haben Sie nicht meinen Kaſſenblock 
irgendwo geſehen?“ 

Fräulein Inge! klang es jubelnd 
in ſeinem Herzen. Inge! Sie ſahen 
ſich an und lächelten, ſie erröteten 
nun beide und verſtanden ſich. 

Und am nächſten Sonntag gab es 
zwei glückli he Menſchen mehr in 
Berlin. 
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Das größte deutsche Induſtriebraftwerb, Leuna, bei Beginn der Morgenſchicht 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Gemüfe: und Blumen⸗Sämereien 


künstliche Düngemittel 


Obſtbaumkarbolineum, Naupenleim, 


Berliigungsmiltel 


gegen Blauläuſe, Spinnen, Bluiläuſe, Erdflöhe, 
Raupen uſw 
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2 Stammrofen, 5 Buſchroſen 
5 Edeldahlien 

5 peren. Stauden beſte Sorten, 
J in die). Jahr blühend, Porto u, Der: 


Ä : 2 packung frei nur 2. 18 
VBaumwachs, Miniheliärof für Hühner) kr. Gartman, Poznan 


3 0 Gartenbau Samenhandlung 
W. Richier, Drogerja Illustrierte Preisliſte auf Wunſch. 


Mystowice, Pszczynska 10. SELLLLTHOROROLEEEI IE 


Obst- u. Ziergehölze, Stauden 
Koniferen u. Rosen 
Preisliste kostenfrei! 


A. Raihke & Sohn, G. m. b. H., Praus! 


Telefon: Danzig 28-636 
Baumschulen + Gärinerei + Samenhandlung 


Ach mein Kopf.. . 


je Ei Unerträglich diese Nervenschmerzen. 
Areal 80 ha Nach Polen zollfreie Einfuhr Was für ein Glück, daß Togal im 
— . ˙ Hause ist! Verständige Frauen 


kaufen regelmäßig Togal, es kommt 

- stets gelegen bald für sich selbst, 
bald für dıe Kinder. Wie bekannt, 
hemmt Togal die Ansammlung der 
Harnsäure und heilt daher Neu- 
ralgie, Nerven- und Kopfschmerzen, 
Rheuma, Grippe und Erkältungen. 
Unschädlich für Magen, Herz und 
andere Organe. Ein Versuch über- 
zeugt. In allen Apotheken 
erhältlich. 


Lesen Sie den ‚Überschlesischen Landbote 


Die Perie der schlesischen Bäder 


Jastrzebie-Zdroj 


Radioaktive Sol-, Jodbrom-, Moor-, Kohlensäure-, Sauerstoff- 
bäder — Elektro- und Hydrotherapie — Inhallation — Trinkhalle. 


Innoinho Da von: Rheumatismus, Ischias, Gicht, Frauenkrank- 
Erfolgreiche Behandlung heiten, Skrophulose, Herzkrankheiten usw. 
Außerordentlich ermäßigte Pauschalkuren 
in der Zeit vom 3. Mai bis 15. Juni 1933. 


50 kostet die 3wöchige a We 2 mal 
ae el Ale dag e een sena ns e e e e 41 oT 
21 nach eigener Wahl, mit Licht, Bedienung, Bettzeug, Wäsche und = 2 
Beköstigung (3 Mahlzeiten täglich). =, 
3 wöchentliche Pauschalkur mit 5 Mahlzeiten täglich a 206,30 S 
4 „ 1 „ 3 ” ” 2 ee, b = 
4 x a 5 . 1 2086.— DE Ai Hue 3 Dioſen u. Ziergehölze aller Art. 2 
Keine Zuschläge. Ermäßigung der Bahnrüchfahrt 80 %. Kulturanweiſung u. 10] für das hief. Klima geeignet, . 3 
Bahnhof, Post, Telefon am Orte. Prospekte auf Wunsch. grokblum. Gladiolen: |S Ra se. De Weid all 
Sämtliche Auskünfte erteilt die Badeverwaltung. zwiebeln für 12 zl ver- die Gräfi. Eubien kischen B en 
ſendet porto- und ver-|> Die Gräfi. Lubienskischen Hau 
padungsfrei per Nach. schulen durch die Gärtnerei 
nahme. F MALCHEREZUK Me ae 
Rosenschule B. Kahl 4 Katowice-Karbowa Tel. u. 3 
LESZNO, Wikp. I TELLER LLMRRLLIEOLLTETLUN x 


Beſtellſchein 


Hiermit beſtelle ich ein Abonnement ber. illuftrierten Wochenschrift 


„Oberſchleſiſcher Landbote“ 


Geſchäftsſtelle Katowice, 3⸗go Maja 12 


Fleiſcherwagen, Chiromantin Schweiß⸗ 
OT fagt gewiſſenhaft nach Transformator 
1.—[wagen verlauft billig der Handleſelunſt Ihre | 15 mm Blech, zu kaufen 


ulunft u. Vergangen⸗ eſucht. 
zur laufenden Lieferung ab Creed Gate ser t., |Mystowiee, Zet 16 
— A Me Be Owice, enkie- 
Der Abonnementspreis beträgt durch Boten 80 Groſchen pro Monat Stachstdraht Pers 6, parterre 2. Werhflntfeäume 
Bei Poſtüberweiſung 90 Groſchen pro Monat Im 12 gr. Woh- und für jede Branche werden 
Noni 22 Da n 2 ü g 1 K t une h U 
is für Monat ; derbon Nowy Tomysi W. 22 N I) N aufe Damenfahrrad. 
Den Bezugspreis für Monat in Höhe von beschällsnans f b are ben eee 


sun ENGEN 2. ; — m Neubau in] Geſcha „II jciechowskiego 104 
wollen Sie durch Quittung bei mir einziehen laſſen — habe ich durch Speilesimmer, Babe RE en aut, 1 0 — — 


ie ü 5 Läden zu verkaufen. derem Geſchäft zu 
5 Fol n fehr AR Erforderlich 10000 Rm. tauſchen. Anfragen Damen l. Herren 
8 f ordyk“ Schutz, Hindenburg en 15 907 für angenehme, 1090 
51 f 1 t 9. eſördert Ru do tät ge⸗ 
Dr.. ENTE N 1 denn...... 193. Katowice, Marjackal9. „„DuroiheenjicahE-9. Mosse, Danzig. an rn £ wird 
Gutgebend. Teil⸗ OLE DSTT SELITMILLTITN 


i Heine 
zahlungs⸗Geſchäft! meganter Auution, Geboten m 


Kaution. Geboten wir? 
Dttaße. und ünne . der Textil- und Möbel⸗ Te ich Motorrad dauernder, guter Ver⸗ 


branche, mit anſchlieh. dienſt; bei Bewährung 
6⸗Zimmerwohn. zu ver⸗ 500 cem, ſehr gut er- Aufſtlegs Möglichkel 


5 kauf. oder geg. ähnlich. halten, billig zu ver-| Meldungen von 3 I 
Bar und mae. Sr sae een In En nn RN eh nn zu ace ch. en billig zu verkaufen faufen. Zu erfragen) 7 Uhr nachmittags 
unter I. 330 an das Katowice [ Honntag, den 30 4 in „Ergon“ Katewieg, 
ö Annoncenbüro Kart-|Rynek 8, I. Etg. links.] Murckl, Tychowska ä|Francuska 2. III. II 
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